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Vorrede
des Ueheerſetzers.
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o ν:Zii O Wo es gleich unſere Sache nie— i

a malseiſt, in einer Vorrede
534 kt durchgroße Empfehlungen ei
nem Buchẽ Leſer zu verſchaffen, und wenn
ſie auch noch ſo gezrundet waren: ſo konnen

wir doch nicht vmhin, in Anſehung dieſer
Prebigten:fur? junae Frauenzimmer eine
Zlubnahme  zu rutechen.  Waren dieſe in
Deutſchland gewohnt, fleißiget zu leſen, ſo
wurde ber Titel ſchon ihre Neugierde rei
zen, und es von unſerer Seite keiner Auf
miünterilng iweitet bedurfen. Da wir
abet unſern Argwohn in Anſehung ihrer
Gleichgultigkeit fur alles was zih ihrem
Unterrichte dienet, nicht ganz unterdru—
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Vorr ede.
cken konnen, ſo wagen wir es, Jhnen die—
ſes Buch als ein Handbuch fur ihre klei—
nen Bibliotheken anzupreiſen. Ja wir
erklaren, (und wir wiſſen zuverſichtlich, daß
alle Freunde dieſes Geſchlechts, die dieſes
Buch leſen werden, ſich mit uns daruber
vereinigen muſſen,) daß wo wir es kunftig
in einer Frauenzimmerbibliothek vermiſ—
ſen, wir es allezeit fur ein ſchlimmes Zei—
chen von ihrem Verſtande oder ihrem Her—
zen anſehen werden. Um aber allem Ver—
dacht eines Ueberſetzers, das iſt eines Lob—
redners, zu entgehen, wollen wir das Ur—
theil daruber den engliſchen Kunſtrichtern
des Monthly Review.bey der Erſcheinung
dieſes Buchs abborgen, das deſto zuver
laßiger ſcheint, da ſich. der Verfaſſer im
Anfange nicht genannt, und dieſe Herren
ſonſt eben ſo frey und ſtrengen in ihren
Urtheilen zu ſeyn. pflegen, als es ihrt

Preſſe: iſt. J i 75*ü„Wir ſind nicht unterrichtet, ſagen. ſie,
wem die Welt dieſe Predigten zu danken

hat: aber, wer auch der. Verfaſſer ſeyn
mag, ſo iſt es gewiß ein Mann ven Ge—
ſchmack und Genie, und was noch weit
mehr zu ſeinem Lobe gereichet, ſo ſcheint

er



Vorrede.
er eine feurige und großmuthige Sorge
fur das Beſte der Menſchen zu haben.
Sein Styl, ſeine Art, die Beobachtun—
gen, die er machet, zeigen deutlich, daß
er die Welt kennet, daß er ſie ſorgfaltig
gepruft hat, mit dem menſchlichen Her—
zen genau bekannt iſt, und jede erfordexrli—
che Eigenſchaft beſitzt, das wichtige Vor—
haben, das er. unternommen hat, auszu—
fuhren. Jn der That kennen wir, ſo viel
wir uns nur zu erinnern wiſſen, kein Buch
im Engliſchen von dieſer Art, in dem wir

eine großere Delikateſſe der Empfindung,
mehr Richtigkeit der Einbildungskraft,
und Feinheit des Geſchmacks gefunden
hatten, oder: das ſolche wahre Gemalde des
Lebens und der; Sitten enthielte.
Die. Art, ſeinen Unterricht in Predig
ten einzukleiden, iſt ganz neu; und ſo viel
winr wiſſen,. nuch von niemanden verſuchet
worden: es worden dazu auſſerorpentliche

Calente erfodert, und:es iſt ihm darinnen
bis zur Bewunderung gelungen. Seine
Abſicht iſt. auf:die Verbeſſerung des lie—
benswurdigſten und angenehmſten Theils

der Schopfung gerichtet, fur deren Be—
ſtes er eine unverſtellte Sorgfalt und ei—
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Vorrede.
nen brennenden: Eifer verrath. Er hat
den hochſten Begriff von ihrer Wichtig—
keit und Beſtimmung; er betrachtet ſie
nicht aus jenem niedrigen Geſichtspunkte,
aüs dem ſie nur zu oft betrachtet werden,
als ob ſie blos-fur die Kuche, oder fur
unſre ſinnlichen Vergnugungen geſchaffen
waren, ſondern tals ſolche, die beſtimmt
ſind, vernunftige und angenehme Gefahr
rinnen, getreue und herzinnige Freundin
men; die Verſußer und der Reiz des
menſchlichen Lebens zu ſeyn: mtt einem
Worte, als ſolche, die ainſere Herzen ſanft
fer und uliſre Sitten feiner. machen: ſol
leut. Obgleich: bie Natur hier eben den
AUnterſchied,? wie in dem zurtlichen Baue
ihrer Korper beobachtet; und ſeiner: Mer
nung nach die  Krufte threrSeole mit we
niger Starke dils der Manner. ihre, aus
geruſtet:har; qohat vr thüen doch, wie er
glauübt, dafur eintigroßerẽ: Empfindlichkeit
dot Herzens! und eine ſanftere Gemuths
art gegebent:eile ſeinere  und geſchwinde
re Unterſcheidungskraft detCharaktere,
eine lebhaftere Einbilduug; und eine groſ
ſere Delikateſſe bes Geſchmatks und der
Empfindunge.? O



Vorrredet.
Ob er ſich gleich zum offentlichen Ver
theidiger des ſchonen Geſchlechts aufwirft,
ſo redet er doch nichts weniger, als in dem

Tone der Schmeicheley und der Bewun—
derung zu ihnen, ſondern in der nuchter—

nen und unpartheyiſchen Sprache der
Freundſcehaft.. Jn der That ſcheint er un
willig, und:halt es fur niedertrachtig und
unedel., ihrenr gerechten  Verdienſte etwas
zu entziehen, vder ihnen  dasjenige Lob zu
verſagen, auf das ſie einen gerechten An—
ſpruch haben: aber er iſt auch zu redlich,
ihre Schwachheiten zu verbergen oder zu
bemanteln: wenn er empfiehlt, ſo thut ers

mit Verſtand tund: Feinheit: tadelt er
aber, ſo geſchieht es allezeit mit Wurde,
und ohne Strenge.
„Merket. dann. auf ſeine Lehren, Jhr

ſchonen Tochter dieſes Eandes! Er redet
Gitchiunterdem  Charabter eines zurtli
chen Brauders an, und:Jhr werdet an
ihm einen weiſen Aufſeher, rinen klugen
Rathgeber einen treuen Freund, einen—
angenehmen und vernunftigen Gefahrten
finden. Horchet auf ihn, und er wird
Euch iehren, wie Jhr die Herzen jedes tu
gendhaften Junglings erobern, wie Jhr
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Vorrre d'e.
einen Glanz um Eure Perſon her verbrei—
ten ſollet, der alle Diamanten in der Welt
ubertrifft, wie Jhr Euren Verſtand be—
reichern und ſchmucken, wie Jhr der
Einſamkeit genießen, wie Jhr in Geſell—
ſchaft, ohne die Abſicht zu haben, glan
zen, wie Jhr eine Miſchung von Gefallig—
keit und Ehrfurcht, wie: Jhr Sparſam
keit und Verſtand mit Frolichkeit und

Freude vereinigen ſollt. Nehmet ihn zu
Eurem JFuhrer an, und er wird Euch von
den weiten und gefahrlichen Gangen muſe
ſiger. Kuſtbarkeiten und Zerſtreuungen,
von den muthwilligen und flatterhaften
Auftritten der Eitelkeit auf die friedvollen
und entzuckenden! Pfadender Erkenntniß
der wahren Schonheit und des guten Ge.·

ſchmacks leiten. Er wird Euch alle aus—
ſchweifende Neigungen zu Putz und Klei
nigkeiten, zu Equipägen: und leerem Ge—
prange, und zu allem Getandeb der: weib
lichen Eitelkeit benehmen, und Euch zei—
gen, worinnen Euer wahres Jntereſſe,
Eure hochſte Ehre und Wüurde beſtehet;
wie Jhr der Unehre, einem boſen Gewiſ—
ſen, den Vorwurfen. und Gelachter der
Welt entgehen ſollt; und daß Empfin—

dung
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dung und Verſtand, mit Sanftmuth und
Beſcheidenheit vereiniget, keinem Zufalle
wie andere Dinge unterworfen ſind, das
iſt, daß ſie thren Einfluß verliehren ſoll—
ten, ſo bald ſie ihre Neuigkeit verlohren
haben. Horet auf ihn, und er wird Euch
lehren, dem wahren Werth anſtatt der auſ—
ſerlichen Geſtalt:zu gewinnen; unverſtellte
Leutſeeligkeit, ſtatt eingebildeter Hoflich
keit ausziruben; diephauntaſtiſchen Schloſ
ſer des Stolzes herabzuſturzen und auf ih
ren;n Ruinen das ſimple und beſcheidne,
aber gefollige und aumuthige Gebaude
der Sanftmuth und Demuth zu errich
ten. Er wird, Euch den Unterſchied zwi
ſchen Schnteicheley und Beyfall, zwiſchen
Fhacheln und wahrer Neigung zeigen. Er
wird Euch inider Wahl. Eurer Gefahr—
tinnen und: Ergotzlichkeiten zum Wegwei
ſer.dienen,  und Euch unterrichten, wie
Jhr Euch wider die Thorheiten, Eures
eignen Geſchlechts, und die Kunſte des
unſrigen in Sicherheit ſetzen ſollt. Er
wird Euch. lehren die Nichtswurdigkeit
dieſer narriſchen Thoren, dieſer leeren, be—

trogenen und unbedeutenden Stutzer zu
verachten, oder zu bedauern, die man in
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fluß gebe. Horet dann aüf. dieſen. ge
treuen und liebretchen Erinnerer, und er
wird Cuch uberzeugen, daß Eure Sicher

heit
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heit in dor Einſamkeit und Wachſamkeit,
in der iSittſamkeit. und Klugheit, in tu—
gendhafter. Freundſchaft und einem ver—
nunftigenlimgange,  in der hausſichen
Eintracht in. den. Keontniſſen, die den
VerſtandnerWitz und:. Geſchmack. betref—
fen, und in. henr Schutze des. Allmachti
gen beſtehe, der allein durch. dieawahre
Religion kann erhalten werden.

Dieſe, und noch weit mehr als dieſe,
ſind die wichtigen Leßren, die Euch dieſer
vortreffliche Prediger vortragen wird. Er
nahert fich Euch nicht, Jhr Schonen, mit
einer finſtern Mine,pder eürenj, feyerli—
chen Ernſete.nein, ſehin Weſicht. iſt heiter
und lebhafta er Ataben ſo anterhaltend
als lehrreich: er halkhlejenigen fur Fremd—
linge in der wahren Weisheit, welche
glauben, daß ſich ſolche Erinnerungen nicht
mit reizenden Bildern oder freudigen
Vorſtellungen vertragen: und er'iſt mit
der menſchlichen Seele zu bekannt, als
daß er ſich ſchmeicheln ſollte, ihre Fehler
verbeſſern zu konnen, ohne ihre Neigungen
dabey zu Rathe zu ziehen, oder ſich einzu—

bilden, daß die Lehre des Schreckens,
wie
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wie er ſich ſelbſt ausdrucket, allein die
Gute des Herzens hervorbringen ſollte.
Glucklich ſind die Mutter, die: ſeinen
Grundſatzen folgen, indem ſie den Ge—
ſchmack und die Sitten ihrer Tochter dar
nach bilden! Glucklich, dreymal- gluck.
lich die Tochter, die mit ſolchen Muttern

geſoegtet ſind! t ni ννν2 ve ô 6uuuò òòà., uues uul



Vorrede
des Verfaſſers.

9. —es
H V qgrie Verderbniß dieſes Zeitalters

J

aAlage, die das Jhrige beytra
 α iſt: beh vielen Menſchen eine
gen, ſie zu vermehren. Eben ſo klagen

viele Prediger uber die wenige Aufmerk—
ſamkeit des Volks, die ſie ſich doch ſelbſt

vorzuwerfen haben. Eine elende Predigt
machet naturlicher Weiſe eine ſchlafrige

Verſammlung.; Denn es werden wenig
Zuhorer ſeyn, die dasjenige aufmerkſam
mit anhoren werden, was weder ihre

Her—
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Herzen ruhret, noch ihre Einbildungs—
kraft unterhalt. Dieſe aber blos zu un—
terhalten, wurde eine armſeelige, ja, eine
ſtrafbare Abſicht bey einem Prediger
ſeyn. Das Herz zu ruhren, mit dem
Vorſatze es zu beſſern, das ſollte ſeine
großte Ehrbegierde ſeyn. Eine jede an—
dere Unterhaltung, die nicht auf eine oder
die andere Art hierzu etwas beytragt,
ſollte niemals in einer Predigt ſtatt fin
den. Die Wahrheitzu ſagen, freffen wir
auch ſelten zu viel von der letzten Art an.
Wollte Gott! wir fanden von der erſtern
deſto mehr!

Eine ungehöuchelte docharhtutig fur
das weibliche Geſchlecht bewog den Vers
faſſer folgender Predigten, ſie bekannt zu
machen: ein brennender Eifer:fut das
Beſte der menſchlichen Geſellſchaft, auf
die, ſeiner: Meinung nath, ihre Neigungen
und ihr Betragen allezeit einen machti
gen Einfluß haben werden und  endlich,
ein geheimes, lang!gefuhltes Vorlangen,
eiüen Verſuch zumuchet;n, ob dieſer Pre?
vigerſtyh, der ihm in: Anſehung des Gau

zen
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zen fur eine Verſammlung, die uber den
gemeinen Rang erhoben iſt, vorzuglich
geſchickt zu ſeyn ſchien, uber einen Ge—
genſtand dieſer Art gelingen mochte: da
man, ſo viel ihm wiſſend iſt, noch in kei—
ner Sprache zuvor es unternommen hat—
te.: Daß der Verſuch eben ſo ſchwer, als
neu, und. daß dieſe Schwurigkeit wahr—
ſcheinlicher  Weiſe die Urſache war, war
um man ihn nicht bereits unternommen
hatte, mußte ihm nothwendig zu gleicher
Zeit einfallen: und dieſe Betrachtung ver—
urſagchte beh ihm. ein ſolches Mißtrauen
eines glueklichen Erfolgs, daß er an—
fanglich .unbekannt zu bleiben wunſchte.
Wider die Aufrichtigkeit des Publikums
hatte erinzwiſchen nicht den geringſten

Argwohn. Dießfalls verließ er ſich mit
Zuverſicht auf alle nur mogliche Nach
ſicht,n hauptfachlich was das Sonderbare
in der Art. des Vortrags betraf, den er
blos des Ungewohnlichen. wegen gewagt
hat. Er hat ſich auch darinnen nicht ge—

irrt. Denn das Publikum hat nicht nur
Aufrichtigkeit, ſondern auch Nachſicht
bewieſen: Perſonen von beyderley Ge

ſchlech«
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ſchlechte, von mancherley Stande und
von verſchiedenem Geſchmacke, haben ſich
vereiniget, den großmuthigſten Beyfall
auszudrucken. Da die Furcht, die die
erſte Erfahrung begleitet, alſo gehoben
war, ſo fand ſich keine Urſache mehr, des
Verfaſſers Namen zu verſchweigen. Und
in der That ware es vergebens geweſen,;
da der großte Theil ſeiner Leſer ihn alſo
fort entdeckte.

Dertt:EI

Jhr ausnehmend gunſtiges Urtheil,
das alle ſeine Erwartungen ubertroffen,
machet ihm ein ganz beſonderes Vergnu
gen, indem es zugleich ſeine Hoffnung er—
hebt, daß die Lehren, die er hier vorgetra—
gen, durch den Seegen des Himmels, den
er demuthig darum anrufet, zur Beſſe
rung des angenehmſten Theils der Scho
pfung, und mithin zu ihrer eignen ſo wohl,
als zu vieler Millionen Gluckſeeligkeit,
mit denen ſie jetzt verbunden: ſind und in
der Zukunft ſeyn werden, gereichen mö
gen. Jn dieſem Falle, wird der Gedanke
zu ſeiner ſelbſt rignen Gluckſeeligkeit nicht
wenig beytragen, daß er die reine Stim

me
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me der Wahrheit denjenigen annehmungs—
wurdig gemacht hat, die taglich durch
den Sirenengeſang der Schmeicheley ge—
locket werden.

Der Prediger ſchmeichelt ſich, daß
Frauensperſonen von jedem Stande und
Alter einen nutzlichen Rath oder einige
heilſame Winke in dieſen Reden finden
werden, wenn ſie die Neugier reizen ſoll—
te, hinein zu blicken. Sollten eintge die—
ſer jungen Perſonen von der feinern Le—
bensart, an die ſie hauptſachlich gerichtet
ſind, den Tadel, den ſie enthalten, fur
allzuſtrenge oder zu unbeſtimmt achten:
ſo weiß er nichts zu ſagen, als daß ihm
alles ſo wohl die Freundſchaft, als die

VNUeberzeugung eingegeben; ſo, wunſchet er
auch, daß man es auslegen moge; und vaß
ihm zu vielen eine beſondere Aufmerkſam—
keit auf die Charaktere und Sitten derje—
nigen Anlaß gegeben, die unter der jun—
gen und luſtigen Welt dieſer Hauptſtadt
fur modemaßig gehalten werden. Auf
dem Lande (eine Benennung, die er nach
dem gemeinen Verlauf der Dinge der

Nach:
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Nachbarſchaft von London auf keine
Weiſe zugeſtehen kann,) iſt vielleicht die
Seuche des Laſters und der Thorheit we—
niger epidemiſch. Kurz, er iſt uberzeugt,
daß es uberall Frauenzimmer von Tu—
gend und Verſtande, hauptſachlich in der
Stille der Einſamkeit und unter der Ru—
he eines ſich ſelbſt gelaſſenen Geiſtes, ge
ben wird.

J

Ver—
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Verzeichniß
der

in dieſem Bande enthaltenen

Predigten.
Erſte Predigt.

ueber die Wichtigkeit des weiblichen
Geſchlechts, hauptſachlich des jungern

Ccheils deſſelbigen S. 1
1Tim. a, 8. 9. 10.

So will ich nun daß die Weiber in zier.
Ulichem (Engliſche Ueberſetz. beſcheibnem)

Kleide, mit Schaam und Zucht (Engli—
ſche Ueberſetzung Sittſamkeit) ſich ſchmu
cken, nicht mit Zopfen, oder Gold, oder
Perlen, oder koſtlichem Gewand, ſondern
wie ſichs ziemet den Weibern, die da Gott
ſeeligkeit beweiſen durch gute Werke.

Zwote Predigt.
ueber die Beſcheidenheit im Anzuge.

S. 33
b 2 1Tim.
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1Tim. 2, 8. 9.

So will ich nun, daß die Weiber ſich
mit Schaam und Zucht ſchmucken.

Dritte Predigt.
Ueber die weibliche Schamhaftigkeit.

S. 67

1Tim. 2, 8.9.
OGb 'ivill ich nunr, vaß die Weiber ſich

init Schaam und Zucht ſchmucken.

Vierte Predigt.
lieberdie hecnhe ugrnd.  Sl I

i 1 Tim. 2. 9.
So 'will ich nun, dätz kit Weihßer  ſich mit

Zucht (Sit ſauſfell] ſchmucken.

Funfte Predigt.

ueber die weibliche Tugend, Freund
ſchaft und Umgang. S. i 36

m Tim.1 2



Verzeichniß.

1 Tim. 3, 8. 3.
So will ich nun, daß die Weiber ſich mit

Zucht (Sittſamkeit) ſchmucken.

Col. 4, 6.
Eure Rede ſey allezeit lieblich und mit Salze
gewurzet.

Secchſte Predigt.

Ueber die weibliche Tugend in Abſicht
auf die hauslichen Tugenden und diejeni—
gen Vorzuge, die einem Frauenzimmer zur

Zierde gereichen.
S. 167

t 1 Tim. 2, 8. 9.
So will ich nun, daß die Weiber ſich mit
Zucht ſchinucken.

Spruchw. Sal. 21, 10. 31.
Wem ein tugendſam Weib beſcheret iſt, die

iſt viel edler, denn die Perlen. Sie
wird geruhmet werden von den Frucht

enihrer Hande, und ihre Werke werden ſie
koben in den Thoren.

6 Sice
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Sicbende Predigt.
Ueber die weibliche Tugend in Abſicht

auf die Verbeſſerung des Verſtandes.
S. 214

1 Tim. 2, 8. 9.
So will ich nun, daß die Weiber ſich mut

Zucht ſchmucken.

Spruchw. Sal. 4,5. 6. 7. 8. 9.
Nimm an Weisheit, nimm an Verſtand

verlaß ſie nicht, ſo wird ſie dich behuten.
Achte ſie hoch, ſo wird ſie dich erhohen
Sie wird dein Haupt ſchon ſchmucken.



Erſte Predigt

uber
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weiblichen
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zEr g eAge 1

—Bue we—

1. Br. an den Timoth. 8. 9. ſI0.
So will ich nun daß die Weiber im zierli—

chen (Engliſch. Ueberſ. beſcheidenen) Bleide, mit
Schaam und Jucht ſich ſchmücken, nicht mit
Zöpfen, oder Gold, oder köſtlichem Gewand,
ſo ndern wie ſichs ziemet den Wewern, die da
Gottſeligkeit beweiſen durch gute Werke.

æn co 9
N ann eine Jungfrau ihres Schmucks4 S— oder eine Braut ihrer Klei—

iiſt die Frage des Allmachtigen
„durch den Mund des Propheten.,Eines glanzenden Schmucks und reicher Klei—

der geſchieht in verſchiedenen Stellen der heili—
gen Schrift ohne Tadel Erwahnung, ja in eini—
gen ſelbſt mit Beyfall. „Des Konigs Tochter,
„ſagt der Pſalmiſt, iſt ganz herrlich inwendig;.
er ſetzt hinzu: ſie iſt mit gulbenen Stueken ge—
kleidet: man fuhret ſie in geſtickten Kleidern
zum Konige. Das tugendſame Weib wird in
den Spruchwortern Salomons gelobt, „daß ſie
„ihr ſelbſt Decken mache, und ſich in Seide und
„Purpur kleide., Der Schopfer hat uber ſei—
ne Werke unermeßliche Schonheiten ausgegoſ—

A2 ſen.



4 Erſte Predigt.
ſen. Davon zeugen die Blumen auf dem Fel—
de, die ſelbſt von unſerm Heilande geprieſen wer—
den; die Edelgeſteine, deren in der Offenbarung
St. Johannis gedacht wird, daß ſie ſelbſt dem
neuen Jeruſalem einen großern Glanz mitthei—
len ſollen: davon zeugen uberhaupt alle dieſe
wunderſchonen Farben, dieſe angenehmen Ver—
haltniſſe, die dem Auge gefallen, und die Ein—
bildungskraft mit unzahlbaren Abwechſelungen
beluſtigen. Jn der That, wer kann, wer wird
ihrer ſchmeichelhaften Wirkung widerſtehen?

»Der Urheber der Natur macht nichts umſonſt.
Ganz gewiß wollte er; indem uns ihr Anblick
entzuckte, uns eine Anleitung geben, ſie ſorgfal—
tig zu kopiren, und vermittelſt des Anſchauens

der geringern Orbnungen der Schonheit uns zu
Der Bewunderung derjenigen erheben, welche die
bochſte iſt.

Da er nicht nur zur Nahrung und zum Dienſte

des Menſchen, ſondern auch zu ſeinem Vergnugen

und zu ſeiner Unterhaltung unendliche Materia
lien geſchaffen: ſo hat er auch den Geiſt gegeben,
und dieſe Krafte verliehen, durch welche ſie in eine

Form gegoſſen und zu einem gewiſſenGlanze erho
het werden. Jndem wir dies ſagen, ſind wir durch
die heilige Schrift ſelbſt gerechtfertiget, wo uns
ausdrucklich geſagt wird, „daß der Geiſt des
„Herrn den Bezaleel, Aholiab und andere er—
ofullet, daß ſie weiſe, verſtandig und geſchickt
»waren zu allerley Werk, kunſtlich zu arbeiten
„am Golde, Silber und Erz, Edelſtein ſchnei—

„den
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„den und einſetzen, Holz zimmern, zu machen,
„allerley kunſtliche Arbeit zu ſchneiden, zu wur—

„ken, und zu ſticken mit gelber Seide, Schar—
„lach, Roſinroth und weißer Seide, und mit
„Weben, daß ſie machten allerley Werk, und
„kinſtliche Arbeit erfanden. Was fur eine
Menge Menſchen taglich durch dieſe und andre
zur Zierde dienende Kunſte beſchafftiget, und
hinlanglich unterhalten werden, iſt jedermann
bekannt.

Dieſe Werke der Kunſt und der Artigkeit
ſtehen beſonders Eurem Geſchlechte wohl an,
und man wird mir, wie ich glaube, leicht zuge—
ben, daß die Erlernung derſelbigen bey einer
weiblichen Erziehung nicht ſollte aus der Acht
gelaſſen werden. Kurz, nur der eingeſchrankte—
ſte, und von Vorurtheilen hochſt eingenomme—
ne Verſtand wird laugnen, daß ein Frauenzim—
mer ſich jedes anſtandigen Reizes bedienen muſſe,
der ſie zu dem Stande fuhren kann, fur den ſie
augenſcheinlich gebildet ſind: und daß, wofern
ſie durch irgend einige. Vernachlaßigung ſich
ſelbſt weniger liebenswurdig machen, als ſie
Gott gemacht hat, daß ſie, ſage ich, in ſo fern
der Abſicht ihres Daſeyns zuwider handeln.

Dieſe Bemerkungen werden, wie mich deucht,
mehr als zureichend ſeyn, zu beweiſen, daß die
Stelle des heiligen Pauls, die ich zu meinem
Terte erwahlt, nicht im engſten Verſtande und
ohne Einſchrankung muſſe verſtanden werden,

A3 wo
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wo es ſcheint, als ob der weibliche Schmuck
uberhaupt verdammet werde. Es war bey den
Hebraern etwas gewohnliches, vergleichende Ge—

bote auf eine bejahende Weiſe auszudrucken,
wie man aus unzahligen Schriftſtellen beweiſen
kann. Doch niemand unter Euch wird daran
zweifeln. Was iſt alſo die Meinung unſers
Apoſtels? „Jch will die chriſtlichen Weibsper
„ſonen ermahnet haben, ja, es ihnen zur Pflicht
„machen, ſich allezeit mit Anſtand und Maßi—
„gung zu kleiden: niemals uber ihre Umſtande
„hinauszugehen, oder ſich uber ihren Stand ſo
„zu erheben, daß ſie ſich den Weg zu Werken
oder Barmherzigkeit verſchließen, oder ſich dar—
„an hindern; nicht ſich ſelbſt ihrer Kleidung we
vgen zu ſchatzen, oder andere, die es ihnen nicht
„gleich thun konnen, zu verachten; kurz, nie—
„mals, weder zu viel Zeit, noch Gedanken auf
udie Verzierung ihres Korpers zu verſchwenden,
„ſondern allezeit den Adel der Seele, Beſchei—
vdenheit, Sanftmuth, Klugheit, Frommigkeit
vmit allen Beſchafftigungen der Tugend und Lie—
zbe, mit allen ſchonen und nutzlichen Vollkom—
„menheiten, die ihrem Stande gemaß ſind, vor-
„zuziehen. Dieſe machen die Hauptzierde ih—
„res Geſchlechtes aus: dieſe werden ſie als Frau—
„enzimmer liebenswurdig machen, und als Ehri
„ſten vorzuglich ſchmucken. Dies iſt, wie ich
mir vorſtelle, die Lehre dieſes gottlichen Schrift
ſtellers und ſeines Mitapoſtels St. Peters uber
eben dieſen Jnnhalt: und dies war ſelbſt dem

Weſen
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Weſen nach die Lehre der weiſeſten Heyden. Jch
will nur einen unter ihnen anfuhren. „Nicht
„Gold, noch Edelgeſteine, noch Purpur iſts,
„ſondern die Beſcheidenheit, Ernſthaftigkeit und
„ein anſtandiges Betragen, die ein Weib wahr
„haftig ſchmucken. Ach! meine ſchone Freun
dinnen, wie reizend, wie glucklich wurden alle
unter Euch ſeyn, wenn Jhr den wahren Vor—
ſätz hattet, Euch ſelbſt nach ſolchen Grunpſatzen
zu bilden: und was fur ein ganz eignes Vergnu

gen wurde es fur Euren Prediger ſeyn wenn
er Euch durch die Gnade Gottes dazu beweJ

gen konnte!

Man pflegt zu ſagen, Furſten und junge Frau—

enzimmer horen die Wahrheit ſelten. Es iſt
ein duſterer Gedanke. Schmeicheley habt Jhr
oft gehort, und ich zweifle nicht, ihr auch oft
Gehor gegeben. O durfte derjenige, deſſen
Charakter ihm zu ſchmeicheln verbietet, und deſ
ſen Grundſatze dagegen eben ſo abgeneigt ſind,
durfte er ſich Eure Aufmerkſamkeit verſprechen?
Nichts, ich bin es uberzeugt, kann Eurer Wohl
fahrt nachtheiliger ſeyn, als die Schmeicheley,
mit der Jhr ſo fruh und ſo allgemein unterhalten

werdet. Jhr durfet alſo hier keine erwarten.
Doch furchtet Euch nicht vor bittern Vorwur—
fen oder einer ungeſitteten Rauhigkeit. Sollte
Euch ja etwas hart ſcheinen, ſo ſeyd verſichert,

daß es aus einer wahren Achtung konmt. Mit
Willen mochten wir niemanden beleidigen, wir

A 4 ſind
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ſind pon Natux mehr beſorgt, Euch zu gefällen;
wir!durfen aber Euer Vergnugen nicht auf Ko
ſten Eurer wahren Wohlfahrt befordern. Jhr
habt einen gerechten Anſpruch auf Zartlichteit

und Ehrerbietung: aber gewiß ſtreitet eine treue
und aufrichtige Ermahnung nicht mit der letz—
tern  und von der erſtern, wo ich mich nicht irre,
iſt ſie der nicherſte Beweis.

Der Allmachtige har Euch dem Schutze un
ſers Geſchlechts vertraut. Wir ſind, Euch in

viielen Abſichten verpflichtet. Wer Euch miß
brauchet, entehret ſeine Mutter. Tugendhafte
Frauenzimmer ſind die Annehmlichkeiten und
der Reiz des menſchlichen Lebens. „Der Preiß
„eines: tugendhaften Weibes iſt uber koſtliche
„Perlen. Dies iſt keine Schmeicheley: es
iſt, ein gerechter Lobſpruch, und daß jede von
Euch eine ſolche Empfehlung verdienen moge,
iſt mein ernſtlicher Wunſch. Es kommt aber

viel daben auf Euch an. Und dies ſoll der erſte
Punkt ſeyn, dem ich die gegenwartige Rede als
eine geſchickte Grundlage fur das, was folgen
ſoll, widme. Dasß ich Euch beſonders anrede,
grundet ſich auf die hohe Vorſtellung, die ich mir
von Eurer Wichtigkeit mache.

Derjenige, der Euer Geſchlecht verſchmaht,
handelt eben ſo unfreundlich gegen das menſch
liche Geſchlecht, als ungerecht gegen Euch. Es
thut mir aber leid, daß ich es ſagen muß; in
Eurer Abweſenheit pflegt es von vielen Manns-
perſonen nur allzu oft zu geſchehen, und ſelbſt

von
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von denenjenigen, die Euch am meiſten ins Ge—
ſicht ſchmeicheln, und ſich zu Sklaven von Eu—
rem Lacheln machen. Jſt dieſes mannlich oder
ſchon? Weil es thorichte und laſterhafte Weibs—
bilder giebt, folget daraus, daß es ſchwerlich
andre giebt? Sollte eine ſolche Meinung uber—
hand nehmen, was wurde aus dem menſchlichen
Geſchlechte werden! Ware ein ſo unfreundli—
ches Syſtem einmal angenommen, mußte man
nicht mit Recht befurchten, daß es im kurzen nur
allzu gegrundet ſeyn wubdde? Ben der Welt
hat, wie wir wiſſen, das, was wir einen guten
Mamen nennen, einen großen Einfluß. Der
Beyfall ermuntert und beſeelet: die Verachtunq
hat eine gegenſeitige Wirkung. Die Sorge fur
einen guten Charakter iſt, wegen ihres korperli—
chen Zuſtandes, wegen ihrer Erziehung und
Umſtande, vorzuglich bey Frauensperſonen ſtark:
diejenigen ausgenommen, die, indem ſie ihre an
gebohrne Ehre verlohren, zugleich alle Empfin—
dungen von Schaam verlohren haben: und viel—
leicht wurden ſie niemals zu dieſer Schande her—
abgefallen ſeyn, wenn ſie nicht zuvor in der Be—
ſtimmung ihres eigenen Werthes herabgeſunken
waren.

Der bewunderte Grundſatz des heydniſchen
Alterthums, „verehre dich ſeibſt,, ſcheint mir
vorzuglich einem Frauenzimmer angemeſſen zu
ſeyn. Diejenige, die ſich nicht ſelbſt ehret,
darß keine Ehrerbietung von andern erwarten.
Jch wunſchte Euch daher ja Curen eigenen

A5 Werth
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Werth zu Gemuthe zu fuhren. Jndem ich
Euch ermuntere, Euch ſelbſt recht ſchatzen zu
lernen, ſo wunſche ich, auf einer Seite Euch
wider alles, was Euch entehren kann, zu waff—
nen, auf der andern aber eine zulaßige Ehrbe—
gierde beny Euch zu erwecken, nach der hochſten
Wurde Eures Geſchlechts zu ſtreben; uach je
der liebenswurdigen, nach jeder edlen Eigenſchaft
zu trachten, die Eurem Stande gemaß iſt, oder

die Euch die Freundſchaft der tugendhaften Welt
verſichern, und die Wichtigkeit, zu der Jhr ge—
bohren ſeyd, erhalten kann. Dieſe Wichtig
keit iſt aber groß, wir mogen Euch in Eurem
gegenwartigen jungfraulichen Stande, oder her—
nach, wenn Jhr durch die Ehe verbunden ſeyd,
betrachten.

Wenn ich Euch in Eurem gegenwartigen le—
digen Stande betrachte, ſo will ich da anfangen,
wo ſich Eure Pflicht in der Geſellſchaft anfangt,
und hier fuhre ich Euch zu Gemuthe, wie viel
Eure Aeltern an Eurem Betragen Theil neh—
men. Ulm des Beweiſes willen nehme ich an,
daß Eure Aeltern noch leben. Diejenigen, die
das Ungluck gehabt haben, der ihrigen fruhzei—
tig beraubt zu werden, werden gemeiniglich
der Furſorge eines Freundes oder Vormundes
anvertraut, von dem man hofft, daß er ihre
Stelle vertreten werde; und auch fur dieſe wer
den meine Anmerkunagen hieruber nicht ganz un
brauchbär ſeyn. Auf gleiche Weiſe muß ich
annehmen, daß Eure Aeltern den Namen ver

dienen,



Erſte Predigt. 11

vienen, daß Eure Tugend und Wohlfahrt ihe
nen wirklich am Herzen liegt. Großer
Gott! giebt es denn wirklich unter deinen Ge—
ſchopfen einige, die der Natur ſo zuwider han—
deln, daß ſie die Erziehung und Gluckſeeligkeit
der Kinder, die du ihnen gegeben haſt, verab—
ſaumen konnen? Ja, und noch was argers, als
ſie blos verabſaumen. „Entſetzt Euch, o ihr
„Himmel, daruber!, Es giebt Weſen, Aeltern
genannt, und chriſtliche Aeltern, die ſich alle
Muhe geben, ihre unerfahrnen Kinder zur
Tborheit, zum Laſter, zu jeder Kunſt anzufuh—
ren, die ſie ins Verderben ſturzen kann! Wie?
auch Mutter, und Mutter, die ſich zum Chri—
ſtenthume bekennen! Jſt es moglich, daß dieſe
die Frucht ihres Leibes, ihre eigenen Tochter, zur
Unehre und zum Verderben aufziehen? Ach lei
der! geſchieht es jeden Tag, und man bemerkt
es kaum. Vielleicht iſt in der ganzen Wiſſen—
ſchaft. der weiblichen Eitelkeit, der weiblichen
Schwelgerey, oder der weiblichen Falſchheit kein
einziger Artikel, der nicht durch die chriſtlichen
Mutter den armen jungen Geſchopfen gelehrt,
und mit Beyſpielen bewieſen wird: ihnen, de—
ren Aeltern jedes Geſetz der Natur ſo wohl als

jede Lehre der heiligen-Schrift die Pflicht aufer
legt, ſie in der Beſcheidenheit, Nuchternheit
und Einfalt der Sitten aufzuziehen. Was fur
Worte konnen die Abſcheulichkeit eines ſolchen
Betragens ausdrucken?

Seyd Jhr, die Jhr mich itzt horet, mit Ael—

tern
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tern geſeqnet, die ſelbſt zu dieſen Zeiten und in
dieſer Haupiſtadt, wo alles Verderben, alle
Thorheit dieſer Zeit ſich verſammelt, einen Ei—
fer fur Euer Beſtes, fur Eure Seeligkeit be—
zeigen? Wie dankbar mußt Jhr fur dieſen mach—
gen Segen ſeyn! Wollt Jhr aber beweiſen, daß
Jhr es ſeyd! Thut nichts, was ſie unglucklich
machen kann; thut alles, was in Eurem. Ver
mogen iſt, ihnen Freude zu machen. Ach wuß—
tet Jhr nur, wie ſehr es in Eurem Vermogen
ſteht, ſolches zu thun! Doch wer kann die
Entzuckungen eines wahrhaftig vaterlichen oder
mutterlichen Herzens beſchreiben, wenn ſie eine
geliebte Tochter, wie eine ſchone aber beſcheide
ne Blume aufoluhen, ſie taglich an friſcher
Schonheit und großerer Annehmlichkeit wach—
ſen ſehen, ſo daß ſie jedes Auge mit Freuden
und jedes Herz mit Bewunderung erfullt: indeſ—
ſen, daß ſte, wie eben dieſe Blume, ihre ſich
offnenden Reizungen nicht zu kennen ſcheinet,
und ſich blos der Sonne freut, die ſie erwarmt,
und der Hand, die ſie beſchutzt? Auf dieſe Weiſe
ſollt Jhr, meine liebenswurdigen Freundinnen,
auf eine annehmungswurdige Art einen Theil
der unermeßlichen Schuld dezahlen, (denn ganz
konnet Jhr ſie niemals bezahlen,) die Jhr ih—
nen fur alle vormals ausgeſtandnen Schmerzen
und Furcht, und fur alle unausſprechliche Be—
kummerniſſe, die ſie taglich Eurentwegen geang
ſtiget, ſchuldig ſeyd.

Vielleicht ſeyd Jhr die einzige Tochter, viel—
leicht
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leicht das einzige Kind Eurer Mutter, und ſie
iſt eine Wittwe. Alle ihre Sorgen, alle ihre
Empfindungen gehen auf Euch. Von der Zart—
lichkeit eines ſehr geliebten und ſehr beweinten
Ehegatten ſeyd Jhr das einzige uberbliebene
Pfand. Auf Euch heftet ſie ofmihr in Thra—
nen ſchwimmendes Auge: mit einer wachſamen
Aufmerkſamkeit bemerkt ſie den Fortgang Eu—
rer aufbluhenden Tugenden: in jedem ſanften
Zuge ſuchet ſie Zuge von Eures Vaters Ver—
ſtande, von Eures Vaters frommen Redolichkeit
aufs zartlichſte auf. Etwas in ihr lilpelt ihr
zu, daß Jhr die Stutze und der Troſt ihres
Alters werdenſollt, ſo wie Jhr itzt ihre Gefahr—
tinn und Freundinn ſeyd. Gutiger Gott, was
fur gewaltige Bewegungen erheben ihre arbei—
tende Seele! Doch, damit ſie Euch nicht zu ſehr
ruhren moge, wenn ſie ihnen in Eurer Geſell—
ſchaft Luft machete, ſo ſchleichet ſie ſich ſtillſchwei—

gend weg, um ſie in Thranen der Entzuckung
auszugießen: ein Entzueken, das blos durch die
traurigſuße Erinnerung, die ſich damit ver—
miſcht, vermehret wird, indann daß es zugleich
ein brennender Seufzer gen Minmel fur Eure
Erhaltung und Gluck erhohet und gedoppelt hei-

liget? Jſt wohl hier ein junges Frauenzimmer,
das dieſes mit Gleichgultigkeit denken kann? Jſt
hier ein junges Frauenzimmer, die dieſe Schil—
derung umzukehren wunſchet, und wenn es auch
ſelbſt die gottloſeſte Kreatur ware, die einer ver—

wittwe
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wittweten Mutter Herz brechen und dieſen Ge—
danken ausſtehen konnte?

Wann eine Tochrer, es mag auch eine Lieb—
lingstochter ſeyn, unordentlich, thoricht, und
verbuhlt wird; wann ſie ihren Aeltern nicht ge—
horchet, ihr Geſchlecht entehret, die Hoffnung,
die ſie gegeben, zu Schande machet; wann ſie

ſich ſelbſt einem Manne in die Arme wirft, der
ihrer unwurdig, oder durch ſeine oder ihre Um
ſtande unvermogend iſt, ſte glucklich zu machen,
wenn er auch dazu geneigt ware: was ihre
Aeltern in irgend einem Falle dieſer Art leiden
muſſen, konnen wir nur vermuthen, ſie aber
allein fuhlen!

Die Welt uberſieht, ich weis nicht warum,
in unſerm Geſchlechte tauſenderley Unordnungen,

die es dem Eurigen niemals verzeiht: mithin
hangt, in dieſer Betrachtung, die Ruhe und der
Friede einer Familie weit mehr von der Auffuh
rung der Tochter, als der Sohne ab; und ein
junges Frauenzimmer, das vom Wege der Tu—
gend abweichet, wird ihren Verwandten ſolche
nachtheilige Urtunne, ſo vielen Kummer zuzie—
ben, als die velltigte gute Auffuhrung aller
ihrer Schweſtern und Bruber, und wenn ſie
auch noch ſo jahlreich waren, kaum jemals wie—

der gur machen kann. Doch ich will mich bey
einem Beweiſe nicht langer aufhalten, der ohne—
dies deutlich in die Augen fallt. Wir konnen in
Anſehung dieſer unglucklichen Geſchopfe, von
welchem Geſchlechte ſie auch ſeyn mogen, die fur

die



Erſte Predigt. 15
die Freude, Ruhe oder Ehre ihrer Aeltern ſo we—
nig fuhlen, nichts tugendhaftes, nichts gluckli—
ches voraus ſagen.

Eine andere Hauptquelle Eurer Wichtigkeit
iſt der ſehr große und ausgebreitete Einfluß, den
Jhr uberhaupt auf unſer Geſchlecht habt. Die
weibliche Jugend hat eine anziehende Kraft, die
auch der unempfindlichſte Menſch fuhlen muß.
Hat ſie vollends Schonheit zur Seite, ſo wird
ſie, beym erſten Eindrucke unwiderſtehlich. Jn
ſo fern machen wir uns kein Bedenken, Eure
Gewalt einzugeſtehn. Daß der, der Euch ge—
ſchaffen, auch dieſe Abſicht gehabt habe, iſt dar—
aus offenbar, daß er unſer Herz zu ſolchen Em—
pfindungen fahig gemacht. Wollte Gott! Jhr
wußtet dieſe Gewalt zu den edelſten Endzwe—
cken zu gebrauchen! alsdann wurden wir ſie mit
Freuden vergroßert ſehen! ja ſie wurde auch eben

dadurch noch großer werden! Jugend und
Schonheit, mit Sanfmuth und Tugend, Fahig—
keit und Klugheit verbunden was haben dieſe
nicht fur Dinge ausgerichtet!

Es ſey ferne von mir, meine ſchone Zuhore
rinnen, daß ich Euern edlen Stolz demuthigen,
oder wunſchen ſollte, Euren Triumphen iunn ge—

ringſten Einhalt zu thun: vielmehr wunſchte
ich durch den Beyſtand, den ich Euch in der Rich—
tung deſſelbigen leiſten will, ienen erhohen und
dieſe erweitern zu helfen. Es thut uns allezeit
weh, wenn wir ſie ubel angewandt oder gemiß—
brauchet ſehen; und beynahe hatte ich ge—

ſagt,
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ſagt, nichts ware doch allgemeiner. Jhnen eine
gehorige Richtung zu geben, das iſt wahrhaftig
keine Kleinigkeit. Gewalt, aus welcher Quelle
ſie auch entſpringen mag, iſt allezeit in Gefahr,
den Menſchen ſchwindeln zu machen. Greiſe
ſind es davon geworden, und was wird aus ei—
nem jungen Frauenzunmer werden, wenn ſie
auf eine ſolche Anhohe geſtellet wird? Was
kann ihr das Gegengewicht geben, oder ſie hal—
ten, als Nuchternheit, Brehutſamkeit; Vorſicht
und ein guter Rath?

Es giebt wenig junge Frauenzimmer, die nicht
in den Augen einiger Mannsperſonen angenehm
ſcheinen ſollten. Und was wurde nicht vollends
der großte Theil von Euch ausrichten konnen,
wenn Jhr Euch einer gegrundeten Hochachtung
zu verſichern, und eine allgemeine Reformatidn
unter unſerm Geſchlechte wolltet zu beforder
ſuchen? Sind ſolche Abſichten wohl Eurer Be
muhung unwerth? ober konnt Jhr ſagen, daß
dieſe, die Jhr Euch ſo oft vorſetzet, von hohe
rer oder nur gleicher Wichtigkeit ſind?

So bald die Mannsperſonen Eure Bemu—
hung entdecken, ſie durch das bloße Aeußerliche
oder durch kleine buhleriſche Kunſte unterwur—
fig zu machen, ſo giebt es gewiß viele unter ih—

nen, die ſich freuen, dieſe Entdeckung gemacht
zu haben: und ſelbſt indem ſie ſcheinen, ſich durch
Eure Lockung feſſeln zu laſſen, werden ſie ſich in
der That bemuhen, Euch zu ihrem Raube zu
machen. Einige von etwas beſſerer Geſinnung,

die
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die ſich vielleicht anfanglich blenden laſſen, wer
den ſich bald von ihrem Betruge uberfuhren:
und die wenigen edlern werden ſich nicht die
Muhe nehmen, einen Vortheil aus Eurer Thors
heit zu ziehen. Denn die Thorheit muß un—
ausbleiblich durch die ublle Anwendung Eurer
Gewalt, fur den Schatten das Weſen verlieren.

Zuweilen laßt ſich ein ſchwindelnder Jung
ling fangen. Aber wäas iſt die leere Bewunde—
rung hundert ſolcher Geſchopfe, oder die ſchmei—
chelnde Kunſt liſtiger Verderber gegen die herz
innige Ehrerbietung wurdiger und einſichtsvoller
Manner, oder gegen das wohl eingeerndtete Lob
des Wiederrufs, ware es auch nur von einem
einzigen Beleidiger? Aber ich glaube ſicher, Jhr
wurdet eine Menge zu dieſem Wiederrufe zwin—
gen. Denn ich kann mir nicht vorſtellen, daß
eine Mannsperſon in der Welt, der ſanften
tleberredung Eurer Worte, hauptſachlich aber
Euren Blicken und Handlungen ſollte widerſte—
hen konnen, wenn Jhr ſie allezeit zum Vortheile
der Rechtſchaffenheit und Tugend gebrauchtet.

„Sollte die Tugend, ſagt ein alter Weltweiſe,
„unter den Menſchen in ſichtbarer Geſtalt er—
„ſcheinen, was fur heftiae Begierven wurde ſie
„in Flammen ſetzen!, Man kann ſicher behau—
pten, daß die Tugend, die eine liehenswurdige

junge Perſon, von einem gepruften Verſtande
und feinen Sitten, auf eine ungezwungene Art
außert, unter der allerreizendſten Geſtalt und
mit allen Grazien umringt, erſcheine, und daß das

J. Band. B Heri
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Herz ganz kalt ſeyn muſſe, das nicht von ihrent
Anblicke entzundet wird.

Der Einfluß beyder Geſchlechter auf einan-

der iſt ohne Zweifel gegenſeitig: doch werde ich
allezeit der Meinung ſehn, dem Eurigen die
großte Gewalt zuzuſchreiben. Wie oft habe ich
Geſellſchaften von Mannsperſonen geſehen, die
hoöchſt ungezogan waren, und die auf einmal
durch die unvermuthete Erſcheinuna eines lie—
benswurdigen Frauenzimmers zur Beſcheiden
heit gebracht wurden: ja ihr feiner Verſtand
und gefalliges Betragen zauberte ſie wenigſtens

in eine augenblickliche Ueberzeugung, daß nichts
ſo ſchon als die weibliche Vortrefflichkeit, nichts
ſo entzuckend, als eine weibliche Geſellſchaft in

ihrer beſten Geſtalt ſey. Wenn ſolche Uleber—
zeugungen aber ofters wiederholet wurden, (und
es wurde dies ofter geſchehen, wenn eine ſolche
Vortrefflichkeit, eine ſolche Geſellſchaft allgemei
ner ware,) o was wurden wir nicht endlich erwar
ten konnen! Jnzwiſchen wurde es doch ſeicht ſeyn,
Beyſpiele von den augenſcheinlichſten Beſſerun
gen einiger Mannsperſonen anjzufuhren, die gluck
licher Weiſe ein tugendhaftes Franenzimmer lieb
gewonnen: wann aber habt Jhr unter den weni

ger ſchatzbaren Eures Geſchlechts eine einzige ge

kannt, die durch die Geſellſchaft oder das Beyſpiel
der beſten unſers Geſchlechts gebeſſert worden?

Um die Sitten der Mannsperſonen zu bil—
den, muſſen verſchiedene Urſachen da ſeyn:
doch keine, ich bin es uberzeugt, tragt ſo vieles

bey,
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bey, als die Gemuthsart der Frauenzimmer,
mit denen ſie umgehen. Diejenigen, die den
meiſten Umgang mit tugendhaften und verſtan—
digen Frauenzimmern haben, wird man allezeit
von dem liebenswurdigſten Charakter finden;
doch ſchließe ich andre Umſtande dabey nicht
aus. Nachſtdem benimmt eme ſolche Geſell—
ſchaft, mehr als irgend etwas in der Welt, den
Roſt, mwenn ich ſo ſagen darf, der vielen unter
unſerm Geſchlechte eine unangenehme Rauhigkeit
giebt. Sie bringt eiue vollkömmnere und gefal
ligere Politur hervot, als diejenige iſt, die man
von dem allgemeinen Umgange mit der Welt zu
erhalten pflegt. Dieſe letztere iſt oft gleiſſen—
der, aber meiſtens bedeckt ſie nur die Oberflache.
Die andre iſt der Erfolg eines ſanftern Ge—
fuhls und einer feinern Menſchlichkeit: das Herz
ſelbſt erhalt die Form: Sitten einer unverſtell—
ten Hoflichkeit werben zur Gewohnheit: man
nimmt eine gewiſſe fließende Gefalligkeit an ge
waltige Leidenſchaften, wilde Schwure, unge—
zogene Scherze, die beleidigende Sprache ieder

Art wixrd verbannt und ekel gefunden. Ver—
ſtand und Tugend haben die Macht, dieſenigen,
die ſie oft in ihrer ganzen Schonheit betrachten,
ſelbſt verſtandig und tugendhaft zu machen.
Meine Meinung iſt nicht, daß die Mannsperſo—
nen, von denen ich rede, dadurch weibiſch wer—
den, ſondern ihre Geſinnuugen, ihr Bktragen
wird eine gewiſſe anmuthige Farbe annehmen:
ihre Grundſatze werden nichts wildes und gebie—

2 teriſches



uuue

20 Erſte Predigt.
teriſches haben: ihre Neigungen werden zuchtig
und zugleich ſanft ſeyn. Der Chriſt, der wur
dige Mann, der Weltmann, einer wird in den
andern auf eine unvermerkte und ſuße Art ver—
ſchmolzen werden. Welch eine angenehme Zu—
ſammenſetzung! Auf eben dieſe Weiſe wird auch
die geſetzmaßige Liebe eingefloßt, und theuer wer—

den. Ddie geſetzmaßige Liebe, dieſe große
Erhalterinn der Reinigkeit, dieſe machtige
Schmeichlerinn der ſtolzeſten Seele, dieſe ge
waltige Bandigerinn der Wildheit, dieſer alles
unterwerfende, ja alles erhohende Grundtrieb
des menſchlichen Herzeüis, der den Stolzen demu
thiget, den Hartnackigen beuget, ja mit erhabe

nen Begriffen erfullet, und mit einem Muthe be
ſeelet, den nichts uberwaltigen kann was
ſoll ich mehr ſagen? die den Wilben in ei—
nen Menſchen verwandekt, und den Menſchen
zum Helden erhebt! Welch eine gluckliche Ver—
anderung wurden wir in den Geſinnungen, in
der Sittlichkeit, und in dem Berragen unſerer
Junglinge wahrnehmen, wenn dieſe reizende
Leidenſchaft die Stelle jener falſchen und ſtraf—
baren Galanterie einnahme, die taglich meht
unter uns zur Schande unſers Landes, zum Ekel
vor dem heiligſten Stand der Ehe, zum Verlu—
ſte der Geſundheit und des Vermogens, um ſich
greift, und alle Beſcheidenheit, Sittſamkeit,
Heiligkeit der Seele, und Wurde des Lebens ver
drangt! Jch fur meinen Theil zweifle, die wei
biſchen, kindiſchen, und ausſchweifenden Charakte

re
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re anſers Zeitalters jemals gebeſſert zu ſehen, ſo

lange dieſe Art von Galanterie Mode iſt. Aber
ſie wird ſo lange die Mode ſeyn, als ſich das
jetzige Modeſhſtem der weiblichen Erziehung
erhalten wird.

Faſt alle Aeltern bis zum niedrigſten Hand—
werksmann, um den Vornehmen nachzuaffen,
ſtrengen ſich uber ihree Vermogensumſtande an,
und ſchicken ihre Tochter in Penſionen. Und
was lernen ſie da großtentheils? ich ſage groß—
tentheils: denn es giebt noch Ausnahmen, und
ſolche, die den Aufſeherinnen wirklich Ehre ma
chen. Sie lernen daſelbſt vornehmlich ſich
putzen, tanzen, ſchlecht Franzoſiſch ſprechen, mit
Unſinn ſchwatzen, ich weis nicht was fur gewiſſe
artige Manieren nachmachen, und ſich um aller
dieſer nichts bedeutenden Dinge willen fur voll—
kommne Frauenzimmer halten. Jch will nichts
von den traurigen Folgen in Abſicht auf die mo
raliſchen Grundſatze ſagen. Alſo treten ſie in
die Welt. Jhre Aeltern, naturlicher Weiſe fur
ſie partheniſch, bilden ſich ein, alle mogliche Ar
tigkeit an/ ihnen zu finden, und ſind ungedildig
ſie zu zeigen, oder nach dem Modeausdruck, ſie
in Geſellſchaft ſehen zu laſſen, wodurch haupt-
fachlich gemeint iſt, daß ſſie ſie auf die offentli
chen Platze fuhren. Hieher werden wenigſtens
viele von ihnen gebracht. Sie haben Jugend
und vielleicht Schonheit. Die Wirkung beyder
wird auf alle nur mogliche Art und ſelbſt mit
Koſten, die man oft lange darnach fuhlet, er—

B 3 bohet.
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hohet. Sie werden durch ſo vielerley Dinge,
die ſich alle vereinigen, ſie um ihren wenigen Ver—
ſtand zu bringen, berauſchet: uberall finden ſie
Bewunderer und Schmeichler. Die ausſchwei—
fende Eitelkeit, und die Wuth Eroberungen zu
machen, erfullt ſie ganz mit Liebesgeſchichten und
Zerſtreuungen. Sie denken an kein hausliches,
an kein vernunftiges Geſchaffte. Ach! niemals
wurden ſie davon unterrichtet! wie ſie auswar
tig mit dem großten Vortheil erſcheinen ſollen,
das iſt die ganze elende Sorge. Um darzu Ge
legenheit zu finden, ſo wohl, als aus der allge—
meinen Begierde ſich zu vergnugen, iſt die Haupt
frage uberall, Parties de Plaiſir, wie ſie ge—
nennet werden, vorzuſchlagen. Eben dieſe Nei
gungen von Seiten der Mannsperſonen, die bis—
weilen noch von argern Abſichten getrieben, oft
durch Gutwilligkeit unterſtutzt, und nicht ſelten
durch die Furcht, weniger großmuthig oder artig
zu ſcheinen, hingeriſſen werden, bewegen dieſe,
mit allen dieſen Thorheiten iin gleichen Schritte
fortzugehen. Bald werden ſie in dem Laufe er
hitzt: Alles iſt freudig und glanzend: die Klugheit
ſcheint eine zu froſtige Rathgeberinn; der Ernſt
wird fur ubertriebene Strenge gehalten: man
muß ſich den Damen gefallig machen: betau
bende Frolichkeit und Luſt iſt alles in allem.
Die Phantorien gehen voruber: die weiblichen
Wuſtlinge gehen nach Hauſe: ſoll ich ſagen, mit
was fur Eindruckẽn? die jungen Mannsperſonen
ſind nicht allezeit unter einei gleichen Zwange:

 ihr
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ihr Blut kochet: die Weinhauſer, die Gaſthau
ſer, und vielleicht andere ſchandliche Oerter, die
man zu nennen ſich ſchamet, fullen den Abend
aus: Lerm und Unſinn beſchließen den Aufrritt:
oder, wenn das ja unterbleiben ſollte, ſo kann
man ſich leicht einbilden, was fur eine Zerſtreu
ung nothwendig aus dieſen leeren und oft wie—
derhohlten Galanterien entſtehen muſſe. Wir
durfen uns alſo gar nicht wundern, wenn wir
uunſere jungen Leute großtentheils ſo unbedeutend
und ſo luderlich finden. Man denke ſich hierzu
noch den Einfluß ſchlechter oder thorichter Weibs
bilder, das Gift hochſtanſteckender Bucher, und
die Muſter alter Sunder, die ſich eifrigſt be—
muhen, ihre hohern Talente durch die Zahl ih—
rer Schuler zu zeigen, und insgeheim recht ſorg—
faltig arbeiten, durch die Starke ihrer Parthen
die Schwachheit ihrer Sache gut zu machen.

Daß die. Mannsperſonen bisweilen furchter
lich glucklch in Verfuhrung junger Frauenzim
mer ſind, kann nicht gelaugnet werden. Aber wer
den nicht auch auf der andern Seite Junglinge

von Weilibern verfuhrt? Jch rede jetzt gar nicht
von jenen weggeworfenen Geſchopfen, die das
ſichtbare Verderben ſo manches unſerer ungluck
lichen Jugend ſind: aber ich wage es zu ſagen,
unter vielen von Eurem Geſchlechte, die noch
lange nicht ſo tief herab geſunken ſind, giebt es
eine gewiſſe Unverſchamtheit, einen gewiſſen
Leichtſinn in dem Betragen und Umgange, die
fur junge Leute unausſprechlich nachtheilig iſt,

B 4 Er
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Er vernichtet großtentheils ihre Ehrerbietung fur

die weibliche Tugend: er floßt ihnen den Arg—
wohn ein, daß alles Verſtellung, daß das ganze Ge
ſchlecht ſich unter einander gleich ſen. Die Fol—
gen davon in Abſicht auf ihre Auffuhrung, ſo
lange ſie ledig bleiben, die Vorurtheile, die es
nothwendig wider den Eheſtand hervorbringen
muß- und die nicht weniger traurigen Folgen,
die daraus entſtehen, wenn ſie ſich ja entſchlieſ—
ſen, in dieſen Stand zu treten, dieſes uberlaſſe
ich Eurem Nachdenken.
Bis hieher habe ich blos von dem Einfluſſe
geredet, den junge Frauenzimmer auf unſer
Geſchlecht haben. Jch muß noch etwas von
demjenigen ſagen, den ſie auf ihr eigenes Ge
ſchlecht haben. Er iſt vielleicht nicht von dem
Umfange, als jener: aber er iſt doch aus leicht
zu errathenden Urſachen nicht weniger wichtig.
Bedienen ſie ſich deſſen allezeit zu guten Abſich-

ten? verfuhret nicht eine die andere? Steht
keine dem allgemeinen Feinde bey, dieſen ver
ruchten und luderlichen Mannsperſonen, die ſich
wider Euer Geſchlecht, hauptſachlich wider die
Unſchuldigen, Unvorſichtigen, verſchworen ha

ben? Weihen niemals die Alten die Jungernzu
ihren Geheimniſſen durch dieſe niedrigen Kun—
ſte der Verſtellung und Liſt ein, an denen es ei
nem klugen Frauenzimmer nicht fehlen kann, und
deren ſich eine wurdige Perſon niemals bedienen
wird? Folgen die Junger nicht doch ich
reiße mich von einem ſo traurigen Innhalte los,

damit
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damit ich die Wichtigkeit Eures Geſchlechts in
einem andern Lichte zeigen moge.

Da Jhr unfehlbar einen ſo großen Einfluß
hab:, ſo werdet Jhr es wahrſcheinlicher Weiſe
ins kunftige in Eurer Gewalt haben, entweder
viel Gluckſeeligkeit mitzutheilen, oder von vie
lem Elende die Urſache zu werden. Jch denke
jetzt an die Wahrſcheinlichkeit, die Jhr vor Euch
habt, in den Eheſtand zu treten. Dieſe laßt
ſich nicht wohl berechnen: aber ich glaube doch,
daß es wenig junge Frauenzimmer giebt, die
nicht jetzt oder kunftig, wo ſie ſich nicht ſelbſt
hinderlich ſind, dieſe Verbindung unter den ge—
wohnlichen Ausſichten einzugehen gedenken: und
ich ſage, daß die Manner, mit denen Jhr Euch
verbindet, die Kinder, die Jhr mit ihnen erzeu—

get, und die aanzt menſchliche Geſellſchaft, alle
an Eurer Auffuhrung den wichtigſten Theil
nehmen.

Was die erſten betrifft, ſo weis ich wohl,
baß es einige Manner von einer ſo groben Un—
empfindlichkeit giebt, daß ſie ſich wenig oder gar

chmint um die Gemuthsart oder das Betragen
ihrer Weiber bekummern, wenn nur nicht ihr
Gewinnſt dabeh leidet. Und in Wahrheit,
wenn dieſe Weiber unedel geſinnt ſind, oder ſich
ſchlecht auffuhren, ſo iſt in ſo fern ein ſolcher
Mangel vom Gefuhle noch ein Gluck fur ihre
Manner. Jſt es aber anders, wie viel Mit—
leid verdienen ſie nicht, indem ſie verdammt ſind,
ein ungluckliches Leben mit Geſchopfen zu fuh

Bz ren,
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ren, bey denen alle ihre Bemuhungen zu gefal—
len, verlohren gehen! wie empfindlich muß ein
ſolcher Zuſtand einer zartlichen und edlen Seele
ſeyn! was kann ſie damit ausſohnen, als die
ſtrengſten Grundſatze der Religion?

Es kann auch einige niedertrachtige und mur—

riſche Seelen von beyden Geſchlechtern geben,
die bey einer Vereinigung dieſer Art in einer
dummen Gleichgultigkeit;. leben konnen: die oh
ne Neigung oder Dankbarkeit, ohne Verlan—
gen oder Hoffnung in ihrer geſchmackloſen Eri
ſtenz vor ſich wegleben. Ob der Fall ſehr ge
mein iſt, mogen andre entſcheiden. Von beyden
Geſchlechtern giebt es aber gewiß auch ſehr viele,
die nicht aus einem ſo elenden Stoffe gemacht
ſind. Jn Anſehung ihrer Doch ich habe ge
wiß nicht nothig, das Gluck oder Ungluck, das
fur ſie aus einer Geſellſchaft unvermeidlich ent
ſtehen muß, auseinander zu ſetzen. Hier muß
man mir zwar einraumen, ſo wie in den mei—
ſten Fallen, wo die Moden auf das Leben einen
Einfluß haben, daß der Vortheil auf der Man—
ner Seite iſt. Finden ſie ſich in ein ungleiches
Joch geſpannt, ſo fehlet es ihnen meiſtentheils
nicht an Gelegenheit, ſich durch einige Entfer—
nung vom Hauſe ihr Ungluck zu erleichtern;
betrifft aber das Schickſal ein armes Frauen—
zimmer, ſo muß ſie meiſtentheils ihr Leben in ei—
nem einſamen Elende verweinen. Fur ſie hat

man faſt. gar keine Nachſicht; ihnen wird we—
nig oder gar kein Mitleiden bezeiget: da ſich

in
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inzwiſchen die erſtern zu Richtern in ihrer eignen
Sache aufwerfen, und die partheyiſche Welt
balb bereitwillig iſt, ſich auf ihre Seite zu ſchla-
gen. Und doch, wenn auch die Gewohnheit ih—
nen mehr Gelegenheit verſchafft, die Vorſtel—
lungen ihres hauslichen Elends ein wenig zu ver—
drangen, ſo wird das Gefuhl der Natur ſie nie—
mals daſſelbige ganz vergeſſen laſſen. Es iſt
wahr, ein Weib, die ſo geſinnt iſt, hat noch im—
mer Gewalt, ihrem Ehegatten jede wahre Freu
de zu verſchlieſſen.  Jndzwiſchen iſt es alle
zeit eine Gewalt, von der die Ausubung nichts
rechtfertigen kann, und die, wenn ſie ausgeubt
wird, wie jede andre tyranniſche Handlung, auf
den Tyrannen gewiß zuruck fallt.

Es iſt ſehr naturlich, daß ich meinem eignen
Geſchlechte wohl will; mithin durft Jhr Euch
nicht wundern, wenn ich ſorgfaltig wunſche, daß
Jhr jede Eigenſchaft beſitzen mochtet, die Euch
au angenehmen Gefahrtinnen in einer Verbin—
dung machen kann, welche, da ſie die allerge—
nauſte im menſchlichen Leben iſt, fur uns auch
die allertheureſte ſeyn ſollte, und die glurklichſte
oder unglucklichſte ſenn muß. Doech neben die—
ſer Sorgfalt iſt meine Freundſchaft fur Euch
wenigſtens ein gleichwichtiger Bewegungsgrund.
Sollten ja die geringern Triebfedern der Selbſt
liebe keine Wirkung auf Euer Betragen haben,
ſo ſollte ich doch glauben, daß die weit feinern
Empfindungen der Großmuth und Gute des
Herzens ſolches bewerkſtelligen ſollten. Ach!

meine
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meine jungen Freundinnen, was fur eine Freude
kann wohl mit derjenigen verglichen werden,
wenn man andre glucklich macht? Welcher Ehre
kann ſich Euer Geſchlecht theilhaftig machen,
die derjenigen gleich iſt, wenn Jhr Euch ſelbſt
auf jede Weiſe einer tugendhaften Zartlichkeit
bey dem unſrigen wurdig machet? Was kann
einem Frauenzimmer anſtandiger ſeyn, als daß
ſie eine ſolche Zartlichkeit in dem ganzen reizen-
den Umfange ihrer Verhaltniſſe einzufloßen, zu
vermehren, und zu erhalten ſucht? Wie haſſens—
wurdig, wie elend muß uns im Gegentheile jene
Begierde nach einer unartigen Herrſchaft, nach
einem gebieteriſchen Muthwillen vorkommen,
dem einige Frauen ſo unanſtandig nachhangen,
ſo bald ſie glauben, daß ſie den Mann in ihrer
Gewalt haben?

Aber endlich laßt ſie uns als Mutter betrach
ten, ein Charakter, den doch verſchiedne von
Euch zu ſeiner Zeit tragen werden. Wie hoch
erhebt ſich alsbenn Eure Wichtigkeit! Wenige
Jahre werden verfließen, und ich ſehe Euch,
meine theureſten Zuhorerinnen, voller Freuden
mit einer eignen liebenswurdigen Familie umge
ben. Jrbr theilet mit dem Geliebten Eures
Herzens die angſtliechen aber entzuckenden Sor
gen, die gemeinſchaftlichen Pfunder Eurer
Zartlichkeit zur Tugend, zum Nutzen der Ge
ſellſehaft, zur Frommigkeit, zur Unſterblichkeit,
herauf zu ziehen: und indem Jhr ſie alſo thei
let, verſchaffet Jhr ihm mehr Zeit, Entwurfe

fur
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fur Euer Gluck zu machen und fur Euch alle zü
ſorgen; ein Geſebafte, das er mit zehnfachem
Muthe verfolgt, wenn er auf die geliebten Ge—
genſtande deſſelbigen blickt, und alle ſeine Mu—
he und Arbeit durch das weiſe und liebreiche
Betragen gegen ſich und ſeine Kinder verſußet
und belohnet ſieht.

Mir dunket, ich ſehe Euch, indeſſen daß er
anderweits nothigen Geſchafften folget, wie Jhr
Eure mutterlichen zartlichen Blicke rund um
Euch her auf den reizenden und lachelnden Kreis

werfet; Jhr ſorget nicht blos fur Jhre korper—
lichen Bedurfniſſe, ſondern Jhr bemerket
hauptſachlich, wie ſich nach und nach ihr Ver—
ſtand offnet; Jhr prufet aufs genaueſte ihre ver—
ſchiedenen Neigungen, damit Jhr die junge
Jdee aufſchießen lehret, und, indem Jhr Euch
ihres Herzens bemachtiget, ihre Leidenſchaften
zu lenken ſuchet. Jch bewundere die gluckliche
Miſchung von Liebe und Kunſt, die Jhr anwen
det, det Natur fortzuhelfen, ſie aber nicht zu
zwingen, indem Jhr den Verſtand leitet, nicht
fortreiſſet, ihr Gedachtniß ohne es zu ermuden
beſchafftiget, und ihre Sitten ohne Zwang bil—
det. Jch ſehe Euch tauſend kleine kindiſche Thor
heiten mit Klugheit uberſehen. Jhr vergebt ih—
nen alles, außer Betrug und Hartnackigkeit: Jhr
befehlet ihnen, ſo oft Jhr konnt: Jhr ſcheltet

ſie blos, wenn Jhr mußt, und alsdenn thut Jhr
es zur rechten Zeit, mit Maßigung und ohne
Born, aber mit einem feyerlichen Ernſte und

Stand
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Standhaftigkeit, bis Jhr Euren Zweck errei
chet habt. Jhr ſuchet ſie durch einen edlen Nach
eifer zu ermuntern: Jhr bemuhet Euch jeden
Schein der Partheylichkeit zu vermeiden, und
Eure lieben Pfander zu uberzeugen, daß ſie Euch
alle theuer ſind, daß ein vorzugliches Verdienſt al
lein einen vorzuglichern Anſpruch] auf Eure Ge
wogenheit, hat, daß Jhr keinen von ihnen etwas
anſtandiges verſagt, ſondern. daß das gehorſam
ſte und demuthigſte Kind allezeit den Vorzug hat.
Bisweilen nehmet Jhr ſo gar an ihren unſchul—
digen Spielen, wie eines unter ihnen, Theil, da
mit ſie Euch als ihre Freundinnen lieben, und als
ihre Mutter verehren lernen. Jn ernſthaftern
Stunden ſucht Jhr ihnen Kenntniß und Gottes—
furcht, mehr durch Euren Umgang und Beyſpiel,
als durch ordentlichen Unterricht und ſtrenge
Ermahnungen beyzubringen. Und endlich, um
Euch des glucklichen Fortgangs von allem zu
verſichern, ubergebt Jhr ſie taglich Gott in dem
innbrunſtigſten Gebete um ſeinen Seegen.
So erweiſet Jhr Euch zugleich als gewiſſenhafte
und als kluge Mutter, und in dieſer Ausſicht ſe
he ich Euch mit Ehrerbietung an. Jch verehre
Euch als Perſonen, die auf dem großen Schau—
platze des Lebens einen wahrhaftig glorreichen
Charakter bekleiden. Von der Rolle, die Jhr
vorgeſtellet, blicke ich auf die Folgen vor Euch und
neben Euch, in der Zukunft und in der weiteſten
Entfernung. Jch ſehe, wie dieſe liebenswurdi
gen Pflanzen, die Jhr aufgezogen ſich ausbrei-

ten,
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ten, ſich immer weiter ausbreiten, von Hauſern zu
Hauſern, von Familien zu Familien, mit dem
reichſten Anwuchſe von den ſchonſten Fruchten.
Jch ſehe Euch Tugend und Gluckſeligkeit durch
das ganze menſchliche Geſchlecht verbreiten. Jch
ſehe noch ungebohrne Geſchlechter ſich erheben,

um Euch zu ſeegnen! Jch preiſe die Vorſehung,
die Euch zu ſolchem Nutzen, zu einer ſolchen
Gluckſeligkeit heſtimmt hat. Jch bejammere
den Mann, der nicht von der Vorſtellung ſolcher
Vorttefflichkeit geruhret wird: eine Vorſtellung,
die  noch in einem oder dem andern Grade durch
viele wurdige und verſtandige Frauenzimmer in
jebem Zeitalter ausgefuhret worden: ich muß
noch hinzuſetzen, eine Vorſtellung, auf die, wenn
ſie zur Wurklichkeit kommt, von allen ſeligeng
Geiſtern, von dem Vater und dem Erloſer der
Welt, mit einem. beſondern Wohlgefallen muß

herab geſehen werden. Ulnd giebt es wohl unter
den Sohnen der Menſchen welche, die ſolche
Frauenzimmer geringe zu ſchatzen wagen, die
von ihnen in einem Tone der Verachtung ſpre—
chen, ober behaupten konnen, daß Euer Geſchlecht
nicht vermogend iſt, die wichtigſten Spharen
des Lebens auszufullen?

Jch fuhre die Worte eines alten Schriftſtel—
lers an. „Alle Menſchen ſind Mundel und Schu—
„ler des weiblichen Unterrichts: die Tochter, bis
„ſie ſich Weiber nennen, und die Sohne, bis ihre
„erſten ſieben Jahre voruber ſind: denn die Zeit,
»wenn die Seele noch weich und amfahigſten iſt,

„Emn—
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„Eindrucke anzunehmen, iſt ganz unter der Sort
uge und Fuhrung der Mutter., Ach! meine
ſchonen Landsmanninnen, warum laſſet Jhr Euch
ſo wenig von ſolchen Betrachtungen ruhren?
Warum, Jhr Tochter Britanniens, ſind ſo viele
von Euch gegen dieſe glanzenden Schonheiten un

empfindlich? Wo iſt Eure Liebe fur Euer Va
terland, dem Jhr durch ſolche Vortrefflichkeit auf
eine ſo edle Art zu dienen vermogend ſeyd? Wo
iſt der Nacheifer in Abſicht jener heroiſchen Wei
ber, die ſonſt dieſes gluckliche Land geſchmuckt
haben? Wie lange wollet Jhr Euren ganzen
Stolz in einem Franzoſiſchen Putze zeigen, und
mit dem Leichtſinne dieſes eitlen Volks umher
flattern? Wann werdet Jhr Euch mit einer zier
lichen Einfalt und einer anmuthigen Beſcheiden
heit, die bey einem Volke, wie dies, ſo anſtandig
iſt, das von der Handlung unterſtutzt wird, durch

den Geſchmack gereiniget und durch die wahre
Religion erleuchtet iſt, begnugen laſſen? Saget,
wann werdet Jhr jene tauſchenden Gaukeleyen,
jene gefahrlichen Vergnugungen, die Bewunde
rung der Narren, und die Schmeicheley ſchand
licher Verfuhrer, fur die friedvolle und grundli
che Erlernung desjenigen aufgeben, was Eurer
Natur zur Zierde, Eurem Vaterlande zur Ehre
gereicht, auf Euer Bekanntniß des Chriſten
thums einen Glanz wirft, allen Euren Freun
den Freude machet, und Eurem Geſchlechte die
bochſte Wurde verſchafft?

Zwote
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1. Br. an den Timoth. 8, 9.
So will ich nun, daß die Weiber ſich mit

Schaam und Jucht ſchmücken.

S

Sch wage es aufs neue, die Aufmerk—53

&J. S
vcAν ſamkeit meiner weiblichen Freunde

S frur einen Gegenſtand aufzufordern,
der fur ſie von Wichtigkeir iſt. IJch

hoffe nicht, daß ich bisher etwas Unfreundliches
geſagt habe. Jch will Euer Geſchlechte nicht
eines einzigen Vortheils berauben, den es von
der Natur, der Vorſehung, oder einer rechtmaßi
gen Gewohnheit beſitzt. Jch will Euch nicht des
geringſten Schmucks berauben, den die Vernunft
Euch anlegt, die Klugheit billiget, oder den der

Wohlſtand rechtfertigtt. Jm Gegentheile
wunſchte ich Eurer Schonheit einen Zuſatz ver—
ſchaffen zu konnen: und indem ich Euch noch rei—
zender ſehen mochte, ſo wunſchte ich Euch noch
vollkomminer geſchmuckt zu ſehen. Es iſt wahr,
ich mochte Euch gerne bewegen, uberflußigen,
unanſtandigen und unkraftigen Verzierungen zu

C 2 entſa
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entſagen, aber blos in der Abſicht, ſolchen Raum
zu verſchaffen, die die Schonheit vermehren, wo
ſelbige gefunden wird, oder ihre Stelle erſetzen,
wo ſie fehlet.

IJch furchte nicht, Eure Wichtigkeit in der
Schopfung einzuraumen: ich fuhle ſie ganz.
Ihr habt ſchon gehoret, daß ich ſie behauptet
habe. Jch werde ſie auch immerdar behaupten,
und Eure Sache wider Unwiſſenheit, Vorur—
theil und Bosheit vertheidigen. Mur hutet
Euch, meine liebſten Clientinnen, daß Jhr Euch
ſelbſt nicht Schaden thut. Erinnert Euch, wäs
fur eine zarte Sache eines Frauenzimmers Ehre
iſt; wie leicht ſie zu verliehren, und wie uuit
moglich ſie wieder zu erhalten iſt, wann ſie ein—
mal verlohren geht; wie zerbrechlich viele, und
wie gefahrlich die meiſten von den Gaben ſind,
die Jhr empfangen habt; und von wie viel Elend
und Schande der Mißbrauch derſelbigen die Iir-
ſache geweſen! Jch zittere fur Euch. Erlaubt
mir noch einmal, Euch zur Wachſamkeit uber
Euch ſelbſt anzurufen. Mein Text hat, wiee
Jhr geſehen habt, nichts wirklich ſtrenges in
ſich: der heilige Paulus iſt in der That ein

großerer Freund Eures Geſchlechts, als man
imnsgemein glaubt: er ſcheint vollkommen ver

ſtanden zu haben, was Euch wohl ſteht, und
Euren Vortheil weit mehr zu Rathe gezogen zu

haben, als ſelbſt die eifrigſten Eurer Bewun
derer. Jndeſſen daß dieſe, indem ſie Euch ver—
derben ober verfuhren, es mag nun mit oder

ohne
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ohne Abſicht geſchehen, Eure Wichtigkeit herab,
ſetzen und Eure Gluckſeeligkeit vernichten; in—
veſſen, ſage ich, ſucht er beyde zu befordern, in—
dem er Euch alles einpragt, was Euch ſo wohl
liebenswurdiger, als glucklicher machen kann.

Was ich Euch jetzt vorhalte, wird den erſten
Schmuck, deſſen er gedenket, zur Abſicht haben.
„So will ich, daß ſich die Weiber in beſcheidener
„Kleidung ſchmucken, in beſcheidener Klei—
dung, in ſo ferne ſie derjenigen entgegen ſteht,
die unbeſcheiden, und derjenigen, die eitel iſt.
Jch muß geſtehen, daß es in gewiſſen Fallen
nicht leicht, ja in einigen vielleicht nicht moglich
iſt, dielen Unterſchied in Abſicht auf die Theo—
rie mit der genauſten Beſtimmung anzugeben:
einen ſo machtigen Einfluß haben in dieſen Din
gen die Mode und Meinung der Welt. Allein
in dieſem Falle, wie in vielen andern, wo ſich die
Leibenſchaften ins Spiel miſchen, wird, wie ich
glaube, der ſtrengſte Sittenlehrer allezeit am
ſicherſten gehen. Der Eifer der Kirchenvater
uber dieſe Dinge trieb einige unter ihnen ohne
Zweifel weiter, als es, wie ich nicht zweifle, der
Leichtſinn der heutigen Sitten geſtatten wurde.
Wollte ein junges Frauenzimmer heut zu Tage
aus einem beſondern Geſchmacke von Heiligkeit
und Strenge weiblicher Tugend, einen gewiſſen
ſonderbaren Ernſt in ihrer Tracht beobachten,
ſo wurde ſie ſchwerlich dem Vorwurf einer Af—
fectation entgehen; einem Vorwurfe, dem jedes
kluge Frauenzimmer, ſo viel als moglich, wird

C 3 zu
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zu entgehen ſuchen. Allein die ungezahmte Frey—
heit unſerer Zeit mag ſo weit gehen, als ſie will,
ſos muß doch, wie ich glaube, nach allen Regeln

der Pflicht und des Wohlſtandes, ein offenbarer
Unterſchied zwiſchen dem Anzuge eines tugend—

haften Frauenzimners und dem Anzuge einer
Perſon ſenn, die jeden Anſpruch auf dieſen ehr—
wurdigen Namen aufgegeben. Es wurde viel zu
unbeſcheiden ſeyn, und es ware auch uberfluſ—

ſig, dieſen Unterſchied zu erklaren. Das Auge
der Welt weis in gewiſſen Abſichten dieſen Un—
terſchied hinlanglich genug zu bemerken, ob ich es
gleich mit Leidweren ſagen muß, daß er von den
meiſten Frauenzimmern nicht genug bemerket
wird. Wenn er aber in andern Abſichten nicht
bemerket wird, oder nicht genug in die Augen
fallt, ſo furchte ich, daß die lrſache davon blos
der Abweichung von jenen ſtrengen Sitten zuzu—
ſchreiben ſey, von der wir kuürz vorher geredet
haben; eine Abweichung, die ſelbſt Henden in
dem reinſten Zuſtande der alten Sitten wurde
beleidiget haben, da ſolche ſchandliche Perſonen
gezwungen waren, beſondere Trachten zu tragen,

damit man ſie von tugendhaften Frauenzimmern
gleich unterſcheiden mochte.

Doch damit wir dieſen erſten Punkt eines
beſcheidenen Anzugs, in ſo fern er demjenigen
entgegen ſtehet, den ein chriſtliches Frauenzim

mer fur unanſtandig halten ſoll, naher beleuchten:
ſo ſtellt Euch eine Verſammlung blos von Leu—
ten vor, die ſich der Lehre des Erloſers nicht

ſcha—
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ſchamen, noch unter irgend einem Umſtande
ſich ſcheuen, nach dem großen Grundſatze unſers
Apoſtels zu handeln: „ſtellet euch nicht dieſer
„Welt gleich, ſondern verandert euch durch die
„Verneurung eures Gemuths. Gebt dieſer
Verſammlung zu gleicher Zeit alle Aufrichtigkeit
und Bruderliebe, die die menſchenfreundlichſte
Religion, die nur gedacht werden kann, einzu—
floßen vermogend iſt. Und nun laßt uns ant
nehmen, daß ein junges Frauenzimmer nach der
außerſten gegenwartigen Mode geputzt, aber den
meiſten unter ihnen fremd, in ihrer Geſellſchaft
erſcheine. Jn was fur einem Lichte meynet Jhr,
daß ihnen die Art ihres Anzugs erſcheinen werde?
Die Geſetze derchriſtlichen Liebe werden ſie natur—
licher Weiſe verhindern, daß ſie deswegen noch
nicht von ihrem Charakter nachtheilig urtheilen,
ſondern ſie vielmehr geneigt machen, das Beſte
öu hoffen. Doch glaubt Jhr wohl, daß ſie die
ubertriebne Luſtigkeit oder Unverſchamtheit ih—
res Anzugs billigen oder rechtfertigen werden?
Geſetzt aber, daß ihre Reden einen feinen Ver—
ſtand anzeigen, und daß ihr Betragen nicht die
geringſte Farbe von dieſem Leichtſinn verrathe,
von dem ihr Aeußerliches doch den Anſtrich hat:
daß vielmehr jeder Theil dem andern ganzlich
widerſpreche (eine Verbindung, die gar nicht un—
moglich iſt); wurden ſie in dieſem Falle nicht uber
die Tyranney der Mode klagen, oder bedauren
muſſen, daß eine Tochter der Weisheit, ungeach-
tet ihres erhabenen bUrſprungs und ihrer edlen

—Q Aun
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Anſpruche, wie die Tochter der Thorheit, ge—
ſchmuckt gienge? Jch frage Euch aber, welches
Urtheil wurde, ein junges Frauenzimmer, das
edlen Stolz genug beſitzt, ihr Aeußerliches ſo
wohl, als ihre Neigungen und ihr Betragen
nach den reinſten Grundſatzen einzurichten, vor—
ziehen? das lUrtheil der nur erſt von mir be—,

„ſchriebenen Perſonen, oder dererjenigen ihres
Geſchlechts, die ſich niemals weder um die
Grundſatze, noch den Geiſt des Chriſtenthums
nur im mindeſten bekummert haben, oder die,
wenn ſie auch eine ſchwache Ehrerbietung gegen
ſie zu haben vorgeben, ſich doch kein Bedenken
machen, ſie in die Grundſatze und den Geiſt der
Welt zu verſenken?

Laßt uns einen andern Fall ſetzen und ein jun
ges Frauenzimmer annehmen, welches eine Mut

ter erzogen, die mit dem richtigſten Verſtande,
und einer wahren guten Lebensart die außerſte
Ehrerbietung fur die Religion und die zartlich—
ſte Sorgfalt fur ihres Kindes Seele verbindet;
Eigenſchaften, von denen Jhr, wie ich hoffe, zur
Ehre Eures Geſchlechtes glauben werdet, daß
ſie ſich zuſammen vertragen. Laſſet dieſe voll—
kommne Mutter ihrer Tochter eine ihrer ſelbſt
wurdige Erziehung geben: ſie in allem unter—
richten, was ſo wohl dem weiblichen als chriſt
lichen Charakter anſtandig iſt: ihr unter an—
dern eine liebenswurdige Beſcheidenheit und
anmuthige Einfalt im Anzuge empfehlen und
ihr in allem durch ein gleiches unbeſcholtenes

und
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und reizendes Exempel vorgehen. Setzet, daß
dieſe Tochter dieſe wenig gemeinen Vortheile,
Wenn ich furchte, daß ſie nur zu ſelten ſind,) mit
der genaueſten Sorgfalt und Aufmerkſamkeit an
nehme. Jn was fur einem Lichte glaubt Jhr
wohl, daß ihr der freye Anzug, der gegenwar—
tig unter Eurem Geſchlechte ſo gewohnlich iſt,
erſcheinen muſſe? Jch glaube zwar nicht, daß
ſie die Mine einer heiligen Sprodigkeit anneh—
men, oder ſich einer finſtern Schmahſucht uber
laſſen wird; Dinge, von denen ſie nach der
Schilderung, die wir von ihrer Erziehung ge—
maecht haben, ganzlich entfernt iſt. Aber wird
ſie dieſe Mode an andern bewundern? wird ſie
ſie ſelbſt nachahmen? oder wird ſie wunſchen,
daß ihre Gefpielinnen ſie nachahmen mochten?
wird ſie mit dieſen jungen Frauenzimmern wohl

eine vertraute Freundſchaft errichten mogen, die
jede Gelegenheit ergreifen, der Welt ihre Rei—
aungen darzubieten, und miteinander um den
Vorzug ſtreiten, wer am freygebigſten dasjenige
entdecken wird, was ihre theure Mutter ſie auf
eine beſcheidene Art zu verbergen gelehrt hat?

Soll man alſo denn die Mode, von der die Re—

de iſt, als eine Sache anſehen, die mit dem
Charakter eines tugendhaften Frauenzimmers
nicht beſtehen konne? Keinesweges. Konnen
ſich nicht die unzuchtigſten Neigungen unter der
Maſte des beſcheidenſten Anzugs verbergen?
Wer wird daran zweifeln? aber was folget
daraus? daß ein ſolcher Anzug nicht das ſchick.

Cz lichſte
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lichſte Gewand der Tugend ſey, oder daß ſie,
wenn ſie den Geſetzen der Delikateſſe und der
Klugheit ungehindert folgen konnte, ſich un—
ter geſitteten Menſchen nieht gern und unge—
ſaumt in dieſes Gewand einhullen wurde?
Kann jemand mit Grunde ſagen, daß die—
jenigen, die ſich weigern, ſolches zu thun, ihre
Sicherheit oder ihren guten Namen unter den
Weiſen am beſten zu Rathe ziehen? daß dieje—
nigen, die in allen Abwegen, welche die Schwel—
gerey der Mode offnet, herumſchweifen, wider
die Verſuchung genugſam auf ihrer Hut, oder
vorſichtig genug ſind, nicht andere derſelben aus-
zuſetzen? daß die Schonheit, wenn ſie ſich am
meiſten darbeut, eben ſo geſichert ſey, als wenn

ſie es am wenigſten thut? oder endlieh, daß man,
anſtatt ſich von allem Scheine des Boſen, nach
der Lehre der Religion, die die außerſte Wach—
ſamkeit erfordert, zu enthalten, daß man, ſage
ieh, jeden Schein des Boſen, aus Gefalligkeit
gegen die Sitten einer Welt zulaſſen muſſe, in
weleher ſieh das Laſter bey unvorſichtigen Sterb—
lichen unter dem Vorwande dadurch einſchlei—
ehet, daß es ſie beredet, ihre Vorwachen auf
zuheben?

Und in ſo weit haben wir die Beſcheidenheit
des Anzugs in Abſicht auf das Gegentheil aus
den allgemeinen Grunden des Anſtandigen, der
Eyre, der Sittenlehre, der Religion vertheidi—
get. Ein Frauenzunmer, das mit dieſen Grund
ſatzen bekannt iſt, und in weleher die Empfin

dungen,
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dungen, die daraus entſtehen, nieht durch den zu
oftern Umgang mit den Modeſuchtigen und
Weltmenſchen ſtumpf geworden, wird uber dieſen
Artikel an ſich eine Art von lebhaftem Beweiſe
finden. Dieſer wird ſie leicht in Stand ſetzen, dieſel
ben nut einem gewiſſenGrade von Vorſicht, die kei—

ne von unſern Regeln beſtimmen kann, auf beſone
dere Falle anzuwenden: und ein ſolches Frauen—
zimutrer wird in unſers Apoſtels Vorſchrift eine
Richtigkeit und Wahrheit finden, von denen wir
Euch durch keine von unſern Anmerkungen, ohne
die Mitwirkung einer tugendhaften Empfind—
lichkeit von Eurer Seite, zu uberzeugen hof—
fen durfen.

Zu demjenigen, was ich zum Vortheile eines
beſcheidenen Anzugs unter dieſer Abtheilung ge—
ſagt habe, darf ich nicht hinzuzuſetzen vergeſſen,
daß er ein machtiger Reiz fur eine geſetzmaßige
Liebe iſt. Die Kanntniß des mannlichen Her—
zens iſt eine Wiſſenſchaft, mit welcher ſich
Euer Geſchlecht nicht wenig beſchaftiget. Und
doch muß ich mit Eurer Erlaubniß ſagen, daß
viele unter Euch nur einen ſehr geringen Fort—
gang in dieſer Wiſſenſchaft machen. Jhr wun
ſchet alle von Natur der Mannsperſonen Nei—

gurngen zu gewinnen. Jhr durfet es nicht laug—
nen, Jhr konnet es nicht verheelen. Ein Ge—
ſchlecht war fur das andre geſchaffen. Wir
wunſchen einigen Antheil an Euerm Herzen zu
haben, warum ſolltet Jhr nicht ein gleiches von
dem unſrigen wunſchen? Aber wie ſehr irrt Jhr

Euch,
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Euch, meine ſchonen Freundinnen, wenn Jhr
Euch einbildet, dieſe Feſtung durch Sturm zu
erobern? Wenn Jhr eine ſuße Sorgfalt bezei—
get, durch jeden beſcheidenen, ſanften und unge—
zwungenen Reiz zu gefallen; ſo ſchmeichelt es
uns, wir werden uberwaltiget, wir ubergeben
uns ſelbſt, als freywillige Gefangene. Aber
wenn Jhr jemals durch eine dreuſte Erſcheinung,
ein großes Zutrauen zu Euren Reizungen ver—
rathet, und uns dadurch, daß Jhr ſie uns auf
dringt, Eure Entſchließung merken laßt, uns die
Bewundrung abzuzwingen: ſo ſind wir in dem
Augenblicke auf unſrer Hut, und Eure Angriffe
ſind vergebens, wir durfen hallweg Verſtand
oder Empfindung haben. Doch nein, auch die
jenigen, die von beyden wenig, ich mochte faſt
ſagen, nichts haben, ſelbſt die einfaltigſten, ſelbſt
die luderlichſten Mannsperſonen, werden, wenn
ihr Verſtand nicht benebelt iſt, ſich durch die be—
ſcheidene Mine und den ſittſamen Anzug eines
jungen liebenswurdigen Madchens, weit eher ein
nehmen laſſen, als ſie jemals durch die ganze
ausgelegte Pracht erkunſtelter Schonheit und
die ſtolzen Foderungen einer unverheimlichten
Lockung eingenommen worden: denn das menſch
liche Herz bleibt in ſeinen beſſern Empfindungen
immer noch zur Liebe der Tugend gebildet.

Ich muß noch hinzuſetzen, daß die menſchli
che Einbildungskraft ſich ungern einſchranken
laßt. Nichts machet uns ein außerordentliches:
Vergnugen, wo der Phantaſte nichts ubrig

bleibt.



Zwote Predigt.
45

bleibt. Dieſe letzte Bemerkung findet ſich durch
die ganze Natur und Kunſt gegrundet. Doch,

da ich von dieſen rede, ſo muß ich noch hinzufu—
gen, daß da die Kunſt nur in ſo fern angenehm,
als ſie der Natur gemaß iſt: ſo wird es an je—
ner in dem vorhabenden Falle gewiß nicht feh—
len, wenn man dieſe nicht an ihrem Einfluſſe
in dieſelbe verhindert. Meine Meinung iſt dieſe:
daß wenn ein junges Frauenzimmer von einer
wahren Achtung gegen alles was rein, vereh—
rungswurdig, und loblich iſt, ganz durchdrungen
iſt, ſo wird ſie auch dieſe Achtung von freyen
Stucken zum Wohlanſtandigen fuhren, und ſich
durch jeden Theil ihres Anzugs und Betragens
mit einer unerkunſtelten Schicklichkeit ergießen.
Auf gleiche Weiſe iſt noch zu merken, daß eine
edle Einfalt, die unzertrennliche Gefahrtinn ſo
wohl der wahren Grazie, als der achten Beſchei—
denheit, wenn ſie auch nicht auf das erſtemal
trifft, welches doch ſelten fehlet, allezeit gewiß
iſt, wenn ſie trifft, die tiefſten und dauerhafte—
ſten Eindrucke hervorzubringen.

Dies fuhrt mich durch einen leichten Ueber—
gang zum zweyten Theile gegenwartiger Betrach
tung, nehmlich auf einen beſcheidenen Anzug, in
ſo fern er demjenigen entgegen ſteht, was man
Eitel zu nennen pflegt. Jch kann niemals uber—

haupt daran denken, (denn wer kann ſich aller be—

ſondern Umſtande dabey erinnern? ohne daß mir
das Verzeichniß des Propheten Eſaias von den
verſchiedenen Dingen und Werkzeugen des Putzes

einẽ
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einfallt, deſſen ſich zu ſeiner Zeit die Tochter
Zions bedienten. Eſauas iſt, nach dem Geſtand
niß aller, wenn wir ihn in einem evangeliſchen
Lichte betrachten, der Furſt der Propheten; doch
glaubt er nicht, daß es unter der Wurde ſeines
Verufs ſey, ſich uber dieſen Gegenſtand in das
kleinſte Stuckwerk einzulaſſen: ein Umſtand, der
vielleicht ein oder das andre ſtrenge Ulrtheil wi—
der den Prediger dieſer Stunde lindern kann,
wenn der Geiſt der Tadelſucht oder der Grube-
ley geneigt ſeyn ſollte, ſeine wohlgemeynte Be—

muhung zu verdammen. Die Stelle, von der
ich rede, iſt im dritten Kapitel Eſaias, gegen
das Ende, wo der Prophet, nachdem er ſich im
Namen des Herrn uber den Stolz und die Ver—
ſchwendung der orientaliſchen Frauenzimmer be—
klagt, und ihnen Krankheit und Schande angedro—

het, fortfahrt: „Zu der Zeit wird der Herr den
„Schmuck an den koſtlichen Schuhen wegneh
„men, und die Hefte, die Spangen, die Kett—
„lein, die Armſpangen; die Haubeir, die Flit—
„tern, die Gebrame, die Schnurlein, die Biſem—
„apfel, die Ohrenſpangen, die Ringe, die Haar—
„bande, die Feyerkleider, die Mantel, die Schley
„er, die Beutel, die Spiegel, die Koller, die
„Vorten, die Kittel. Jch muß ſagen, beym
erſten Leſen dieſes Verzeichniſſes, kann man ſich
kaum zu lacheln euthalten. Aber fur die un—
glucklichen Weibsperſonen, die dazu Gelegenheit
gaben, ach! fur dieſe konnte nichts ernſthafters
ſeyn, wenn Jhr dasjenige loſet, was dieſer An—

zeige
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zeige vorſteht und folget! Jch uberlaſſe es Euch,
es nach Eurer Beaquemlichkeit nachzuſchlagen.
Die Stelle iſt in der Sprache der Zeit und des
Zandes abgefaſſet, und ich bin uberzeuget, daß
ſie eine laute Lehre hierzu enthalten wird. Ob
die Tochter unſers Zions, in dem gegenwartigen
ſehr galanten Geſchlechte und hauptſachlich in
dieſer hochſt galanten Stadt, jene alten judiſchen
Damen ubertreffen, oder von ihnen ubertroffen
worden, das bin ich zu beſtimmen nicht vermo—

gend. Waren wir aber geneigt uns uber die
weibliche Thorheit luſtig zu machen, ſo ,wurden

wir hier, wie ich glaube, ein weites Feld finden.

Doch das iſt unſre Sache nicht. Wir ſehen dieſe
Dummge mit einer wahren Bekummerniß an, und

bitten unſre Landsmanninnen mit dem großten
Ernſte, alles in ihrem Anzuge abzulegen, was
unbeſcheiden iſt, und alles Ausſchweifende zu
verbannen.

Daß es gewiſſe Stande und Gelegenheiten
giebt, in denen ein gewiſſer glanzender Anzug
nicht nur vollkommen zugelaſſen, ſondern ſo gar
anſtandig iſt, wird niemand, als ſehr kurzſichti—
ge Menſchen, laugnen. Jch fur meine Perſon
geſtehe aufrichtig, daß ich gern ein artig geputztes
Frauenzimmer ſehe, wenn es ihre Umſtande zu—

laſſen. Jn Wahrheit wird Glanz ohne Artig—
keit ſo wohl in dieſein, als jedem andern Artikel,
wo es auf den außerlichen Schmück ankommt,
allen, außer unwiſſenden und gemeinen See—
len, armſelig und geſchmacklos vorkommen: da

es
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es im Gegentheile gewiß iſt, daß die letztere oh—
ne dem erſtern ſehr wohl beſtehen kann: ihre
Wirkung wird ſo gar niemals ſtarker oder gluck—
licher gefuhlt, als wenn ſie von jenem keinen
Beyſtand erhalt, ſondern blos aus unſern Be-
griffen von einer zierlichen Einfalt folget. Jch
ſage einer zierlichen Einfalt: eine Sache, die
mehr Aufmerkſamkeit verdienet, als Euer Ge—
ſchlecht meiſtens dafur zu haben ſcheint.

Jn Dingen von dieſer Art muß man mit
Rechte dem Frauenzimmer einen Grad der Neu
gier und Sorgfalt zugeſtehen, die die Geſetze der
geſunden Vernunft, einer richtigen Philoſophie,
und einer mannlichen Tugend den Mannsperſo
nen verſagen: Dies iſt ein ſo wahrer, ſo allge
meiner, und ſo handgreiflicher Unterſchied, daß
diejenigen unter den letztern, die eine beſondere
Sorgfalt verrathen, ihre Perſonen uber die bloße
Sauberkeit und eine gewiſſe angenehme Leichtig
keit zu ſchmucken, ſich meiſtens nicht nur bey je—

der Mannsperſon, die nicht ſelbſt weibiſch iſt,
ſondern auch bey jedem Frauenzimmer, die nicht
eine Sklavinn der Mode iſt, verachtlich ma—
chen. Wiellacherlich viele unſerer jungen Herren
dieſen vorkommen muſſen, laßt ſich ſchwerlich
ausdrucken. Doch ich zweifle daran, daß ſie in
dieſem Stucke mehr, als in.ſo vielen andern,
die ich nennen konnte, ſich als Manner, die dieſes
Namens wurdig ſind, zeigen werden; da ſo viel
unſerer jungen Frauenzimmer reichbeſetzten Klei
den, koſtbaren Spitzen, und andern nichtswurdi—

gen
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gen Modethorheiten, einen ſo augenſcheinlichen
Vorzug“vor einem einformigen Kleide, einem
geubten Verſtande und einer mannlichen Klei—
dung geben. Dies wird aber immer ſo ſeyn,
bis ſie in demjenigen, was ſie ſelbſt angeht, einen
Geſchmack fur die Simplieitat, Sittſamkeit und
Weisheit annehmen. Aber dies muß ſich damit
anfangen, daß ſie, auf jede nur mogliche Art,
die thorichte und ſchadliche Leidenſchaft, von der
ich rede, (denn ich mache mir kein Bedenken ſie
ſo zu uennen) zu uberwaltigen ſuchen.

JJſt aber wohl irgend eine Wahrſcheinlichkeit
daß diejenigen, die ganz unter ihrer Gewalt ſind J

in hauslichen, vernunftigen, oder geiſtlichen Be—J

ſchaftigungen einen Geſchmack finden werden?
Jſt nicht eine immerwahrende Begierde nach
kindiſchen Zierrathen ein ungezweifelter Beweis
einer kindiſchen Denkungsart? Wird diejenige,
die immer in Spiegel ſieht, wohl Luſt haben in
ihr Herz zu ſehen? Jſt die Gewohnheit, des
Morgens ganze Stunden an ihrem Nachttiſche
zuzubringen, ein ſicherer Weg, den ubrigen Theil
des Tages zur Weisheit anzulegen? Jſt die Ei
telkeit wohl eine Freundinn der Andacht? gder
der Selbſtbetrug der Vater der eignen Beſſe
rung? Wird das junge Frauenzimmer, die durch
ihren Putz, ober durch den blos außerlichen
Glanz Eroberungen zu machen gedenkt, ſich um
irgend eine andre und beßre Empfehlung be—
kummern? Wenn ihr hochſter Stolz der iſt,
hier nur einige Jahre lang zu ſchimmern, ſo

J. Band. D wird
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wird ſie wahrhaftig an keine Zukunft. denken.
Sie wird die Schmeicheley jedes Thoren dem
Beyfalle der Engel vorziehen; und eine Gemein
ſchaft nüit einigen elenden Geſchopfen (denn der—

jenige muß in der That: ein elendes Geſchopf
ſeyn, der ſich durch ein bloßes Spielwerk be—
zaubern laßt,) wird eifrig geſucht werden, indeſ—
ſen daß die Freundſchaft Gottes vernachlaßiget
wirb. Was ſollich mehr ſagen? FJur ein ſterb—
liches und unſterbliches Weſen, das ſo. viele Jrr—
thumer zu beſſern, ſo manche Leibenſchaft zu be
kampfen, ſo manche Tugend auszuuben hat, und
das, wenn es lebenbleibt, der Geſellſchaft, ſo
wichtige Dienſte wahrſcheinlicher Weiſe leiſten
konnte fur ein ſolches Weſen den großten
Theil ſeiner Zeit und Bemuhung auf die Ver
zierung eines Korpers zu verſchwenden, der bald,
vielleicht geſchwind, der Raub kriechender Jn
ſekten wird? Goutiger Gott! was fur Thor
heit! Welche Raſerey!

Alſo hat man denn hierinnen gar keine Nach

ſicht zu erwarten? Nachſicht? fur was?
Fur die Eitelkeit einer jungen Perſon. Nein,
gewiß nicht, wenn man durch dieſe Entſchuldi—
gung das Verbrechen einer ſolchen Auffuhrung
zu verringern ſuchet. Denn wurdet Jhr es
wohl unternehmen wollen, eine vernunftige Crea
tur zu rechtfertigen, wenn ſie ſichs zur Ge
wohnheit und zum Vorſatze machte, eine hochſt
unvernunftige Rolle zu ſpielen? wenn ſie ihre

Wohlfahrt, ihre Seeligkeit, ihre ganzen Aus—
ſichten



Zwote Predigt. 51
ſichten auf Nutzlichkeit und Wurde im menſchli—
chen Leben, auf die großten Vortheile dieſer
Welt ſo wohl, als auf die immerwahrende
Gluckſeeligkeit der kunftigen, dem Abgotte der
Eitelkeit aufopfern wollte? denn dies iſt doch
der Fall. Jch behaupte, und wollte Gott, es
wate weniger allgemein wahr! daß dieſer elende
Abgott die Betrachtung alles desjenigen, was
edel, vernunftig und lobenswurdig iſt, verſchlin—
get: daß er dieſe koſtbaren Stunden, die zu weit
wichtigern Endzwecken gegeben ſind, verzehret:
und anſtatt die großen Abſichten ſo wohl der
gegenwartigen als kunftigen Beſtimmung zu
erfullen, die Fahigkeiten der Natur, die Fruchte
der Erziehung, und die gutigen Geſchenke der
Vorſehung mißbrauchet. ſie zu der nieder—
trachtigen Abſicht mißbrauchet, wegen ſolcher
Verzierungen, die kein Verdienſt deſſen, der ſie
tragt, in ſich faſſen, und nicht die mindeſte
Ehre in irgend. eines Augen haben, (es mußte
denn in des Unwurdigen und Eiteln ſeinen ſeyn,)
bewundert zu werden. Kann eine ſolche Auf—

Fuhrung, ſage ich, wohl fur unſchuldig gehal—

ten werden, oder in irgend einer Abſicht mit
den Regeln des Chriſtenthums oder ves Gewiſ—

ſens beſtehen?
Daß der Abgott, von dem ich rede, ſeine An—

beter ſelbſt in dieſer Welt unglucklich ma—
chet, beweiſt die tagliche Erfahrung. Doch
wer kann die Verſchwendung der Ausgaben mit
den kummervollen und elenden Micteln beſchrei—

D 2 ben,
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ben, die oft muſſen angewandt werden, um ſie
zu beſtreiten: den Verluſt der Geſundheit, die
Unruhe des Gemuths, die Arbeit der Einbil—
vbungskraft: die Herablaſſung, indem ſie oft zu
ganzen Stunden ſich den vertraulichen Handen

der niedrigſten Menſchen unterwerfen muſſen;
niebſt allen Beangſtigungen des Herzens, dem
todtlichen Verdrune von Nebenbuhlerinnen,
der tiefgefuhlten Demuthigung bey einer fehl
geſchlagenen Eroberung, oder einem nachthei—

ligen Rufe: der Quaal und Verzweiflung
durch ein ſchoner Kleid verdunkelt zu wer
iden: mit einem Worte, alle dem lacherlichen und
wohlverdienten Kuminer, dem ſie unaufhorlich
ausgeſetzt ſind?

Eben habe ich unter andern des Verluſts
der Geſundheit Erwehnung gethan. Dieſe wird
in der That ſo wenig gls das ubrige von einem
jungen Frauenzimmer, die voller Begierde nach
außerm Schimmer und blinder· Bewunderung
ſtrebet, in Erwegung gezogen. Doch wenn ſie
auch nicht an die Folgen, in Abſicht ihres Lebens,
ihres Troſtes und ihrer Ruhe gedachte, ſo muß
man ſich doch wundern, daß ſie nicht von ihren
unmittelbaren Wirkungen, in Abſicht auf ihre

Geſſtalt ſelbſt, welche doch ihr Lieblingsgegen—
ſtand iſt, beunruhiget wird. Man muß ſich
wundern, ſage ich, daß ſie nicht einmal bemerkt,
wie ſehr ihre Bluthe, ihre Lebhaftigkeit, der
Glanz ihrer Augen und die friſche Geſichtsfar—
be, unter ſo unendlichen, ſo üngeheuern Ermu—

dun
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dungen, Geſchaftigkeiten, und Unordnungen lei—
den. Man muß erſtaunen, daß ſie nicht beden—
ket, daß ſie die allerwirkſamſten Mittel wahlet,
dieſen Perioden ihrer Jugend zu verkurzen, von
dem doch alle ihre Siege abhangen. Betroge—

nes Geſchopf! du beſchleunigeſt grauſamer Weiſe
die Zeit, da du erſchrecken wirſt, wenn du dich
ſelbſt anſiehſt: da nicht nur deine Seele, ſon

dern dein Geſicht die ſchaudervollen Gedanken,
die ſie foltern, verrathen wird: da Kraflloſig—
keit, Krankheit, und Muthloſigkeit, jede uber—
gebliebene Reizung untergraben und verwuſten,
und dich nur zu ſpat den elenden Lauf, den du
zuruckgelegt haſt, werden beweinen lehren. Jhr

vergeßt alſo, daß die Schonheit, wenn man ſie
beſtandig aufputzen will, ſich endlich abtragt:
daß ſie, wie Starke, Studieren, oder Geſchaffte
ein ofters Nachlaſſen der Arbeit erfodert: ja

daß ſie mehr, als irgend eines von dieſen, ſich
durch eine beſtandige Aeußerung ſchwachet: daß
endlich die Kunſte, deren man ſich gemeiniglich
bedienet, ſie zu erhohen und zu verbeſſern, ihr
Abfallen beſchleunigen und vermehren, indem
die Geſichtsfarbe, die Hautiind das Haar, al—
les unnaturlicher Weiſe verſtellt und gefoltert
werden.
 Zerſtorte oder todtete nicht dieſe ſchandliche
Zeidenſchaft großtentheils die edlere Empfind-
lichkeit eines guten Herzens, ſo wurde ich hier
die ernſthaftern Unglucksfalle erwahnen, in die,
ſie andre verwigfelt. Aber den Nachtheil,

D 3 welchen
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welchen Aeltern dabey an ihrem guten Namen
leiden; die Verdrußlichkeiten, die fur viele Fa—
milien daraus entſtehen; das Verderben fur
nicht wenige; den Verluſt bey Handwerksleu—
ton, die oft nicht bezahlet werden; die Muh—
ſeeligkeiten einer großen Menge von Leuten, an
die man unter dem Glanze des Stolzes und dem
Triumphe der Einbildungskraft ſehr wenig
denkt: alles dieſes im ganzen Umfange zu be—
ſchreiben, iſt unmoglich. Wer weiß nicht, daß
das Schauſpiel von einem ſolchen Flitterabende
einer Menge rechtſchaffener Burger oft Be—
ſchwerlichkeiten auf einen ganzen Monat verurſa
chet? Jſt vies chriſtlich? iſt dies menſchlich?
Aber wie kann die ſtille Klage der Liebe des,
Nachſten da gehoret werden, wo die Kleider-
wuth herrſchet? Und da die Mildthatigkeit der
chriſtlichen Liebe alteſte Tochter iſt, was fur
Gluck darf ſie ſich bey einem Streite mit dieſer
machtigen Zauberinn der Mode verſprechen?
dieſe Strome, die der Himmel oft den Handen
der erſtern zur Erquickung des Fleißes und zum
Troſte des Unglucks anvertrauet hat wie oft
werden ſie mit einek entheiligenden Gewalttha
tigkeit zur Nahrung des Stolzes abgeleitet!

Aber, wird man,ſagen, das gegenwartige Zeit
alter hat ſich durch die verſchwenderiſchſten, durch
die herrlichſten ſowohl Privat- als offentlichen
Werke der Menſchenliebe hervorgethan? Wir
geſtehen es zu und freuen uns daruber. Es ſeh
ferne von uns, daß wir dem Volke dieſes Lan

des
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des irgend etwas von ihren Verdienſten entzie—
ben ſollten; wir gerathen vielmehr in Verſu—
chung, mit Entzucken davon zu ſprechen. Al—
lein ich wunſchte, die Werke, von denen die
Rede iſt, mochten nicht oft fur den Erſatz ge—
wiſſer Modelaſter angeſehen werden, die nur
allzuleicht init jenen beſtehen können. „Die
„Liebe hoffet das Beſte. Jch weiß es und
glaube auch jetzt, daß ſo ſehr auch die Welt der
Eitelkeit ergeben iſt, es doch noch viel, ſehr viele
Perſonen giebt, die edel genug ſind, ſich ſelbſt
um anderer Willen zu verlaugnen: oder vielmehr,
die das hochſte Vergnugen darinnen finden, daß
ſie Gegenſtanden des Mitleibs und Erbarmens ein

großes Theil ihres Vermogens aufopfern,
ohne daß ſie durch ſolche. Mittel einen Ablaß
fur ſtrafbare Begierden zu erhalten ſuchen.
Aber verzeiht mir, wenn ich, in Abſicht auf die
Menge, ſage, daß die brennende Eitelkeit, in der
großen Welt zu glanzen, und die furchterlichen
Leidenſchaften, die daraus im Privatleben ent—
ſtehen, mit den wahren Grundſatzen einer chriſt
lichen Freygebigkeit nicht zu vereinigen ſind.
Jch weiß, daß dieſes Begriffe ſind, die der ge—
meinen Denkungsart widerſprechen: es thut mir
leid: aber ich ſehe deswegen keine Urſache, war
um wir ſie unterdrucken ſollten, ſondern vielmehr
das Gegentheil. Zu den bereits angefuhrten
Beweisgrunden konnten noch verſchiebene hinzu

gethan werden. Vielleicht ware es wohl der
Muhe werth,

Da Furs
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Furs erſte zu bemerken, daß es eine ſchwere

und ſeltne Kunſt iſt, es zu gleicher Zeit in der
Reinlichkeit und in der Pracht des Anzugs zu ei
ner gewiſſen Vollkommenheit zu bringen. Euer
Geſchlecht muß ſehr verlaumdet werden, wenn
dieſes eine ganz leichte und gemeine Kunſt iſt.
So viel, glaube ich, iſt gewiß, daß es gemeinig
lich ſchon eine hinlangliche Beſchaftigung fur die
Seele jſt, wenn ſie ihre Aufmerkſamkeit mit rech:
ter Sorgfalt auf eine Sache richtet, und daß ſie
dieſelbe nicht zugleich auf andre Gegenſtande rich
ten kann. Aber kann irgend ein Grad der Klei—
derpracht den Mangel der Sauberkeit erſetzen?
Ein ſchmutziges Weibsbild ich wende mich
von der beleidigenden Vorſtellung hinweg, um

Euch
Zweytens an die reizende Sache zu erinnern,

deren ich ſchon vorhin erwahnt habe, ich meine,

die edle Einfalt des Anzugs. Jn allen Wiſſen
ſchaften, in jeder hochachtungswurdigen Kunſt,
in den gemeinſten Vorfallen des menſchlichen Le—
bens, und ich muß auch hinzuſetzen, eben ſo
wohl in den erhabenſten Gegenſtanden, iſt die
Simplicitat dasjenige, was uber alles ruhret
undh entzucket. Ohne ſie iſt in der That ſonſt
alles ſchwach und unkraftig. Wo dieſe fehlet,
da werden vielleicht die Mannsperſonen auf ei
nen Augenblick geblendet werden. Der Glanz
wird ihnen beym erſten Anblicke ins Auge fal—
len: aber  bey wenig Nachdenken, werden ſie
bald entdecken, daß der bloße Schimmer an und

fur
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fur ſich betrachtet, wie jeder andre- Abgott,
nichts iſt. Wo hingegen dieſe edle Einfalt, die
Schweſter der Wahrheit, ſich ſehen laßt, da
bleibt die anziehende Kraft ewig. Von ihr
ſchreibt ſich das niemals ermangelnde Vergnu
gen, der immerwahrende Unterricht der Werke
des Alterthums in allen ſchonen Kunſten her,
und blos aus dieſem Grunde iſt zu vermuthen,
daß ſie bis auf dieſen Tag die einzigen unwider
ſprechlichen Muſter ſind, und ewig ſeyn werden.
Diejenigen unter den Neuern, die ſie in dieſer
Abſicht am glucklichſten nachgeahmet haben,
ſind allezeit bewundert worden. Um nur einen
VBeweis in der Malerey, mit einem unmittel—
baren Verhaltniſſe zu unſerm Gegenſtande zu
geben; was fur Ebhre haben diejenigen erlan—
get, die in dieſer Kunſt der edlen Einfalt der
alten Meiſter am nachſten gekommen ſind?
Jhre Bemuhung beſchafftiget ſich, wie wir wiſ
ſen, hauptfſachlich mit der Schonheit in ihren
feinſten Geſtalten. Keiner hat ſie aber, ſo viel
mir bewußt iſt, mit großerm Glucke behandelt,
als der große Raphael. Aber wer hat ein Au—
ge fur ſolche Gegenſtande, und gerath nicht
uber die keuſchen, nuchternen und ungezwunge—
nen Grazien ſeiner weiblichen Figuren in Ent
zuckung? Und wenn man ſeine Art ſie zu be—
kleiden anſieht, was fur eine bemerkungswur—
dige Einfalt, was fur eine reizende Beſcheiden—
heit ſelbſt, da, wo die Farben und Zeuge am
reichſten ſeyn ſollen! Wie verſchieden ſind ſie

D5 von
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von jener Gothiſchen Art der Malereyen, die, da
ſie den Unterſchied zwiſchen Zierrath und Fein—
heit, von denen das erſtere das Uebertriebene
des andern iſt, zwiſchen Schonheit und Ge—
prange, welches des erſtern gezwungene Nach
caihmung iſt, nicht verſtanden: ihre Weibsperſo—
nen mit Juwelen, Kleiderputz, und andern Aus—
ſchmuckungen beladen, die in der That prachtig,
aber allezeit kindiſchbunt ſind.

Der groſie Grundſatz der Simplicitat iſt
aber nicht blos auf die nachahmenden Kunſte ein

geſchranket: ſie ergießt ſich durch alles. Da—
her kommt großtentheils das beſondere Vergnu
gen von der Geſellſchaft eines geſitteten und zu—
gleich wurdigen Mannes. Sein Blick, ſeine
Sprache, ſeine Bewegungen, alles außert ſich mit
einer beſcheibenen Ruhe. Jn ſeiner Geſell—
ſchaft, in ſeinem Betragen, findet man niemals
etwas Gekunſteltes ober Gezwungenes. Hier—
aus entſteht auch das erhohtere Vergnugen bey
dem Anblicke eines mit Geſchmack angelegten
Gartens, in dem die Ausſichten naturlich, weit,
unerzwungen ſind, vor einem, der in tauſend
kleine Parterre geſchnitten und mit einer Men—
ge munſamer Kunſteleyen beladen iſt. Daher,
laßt mich dies noch hinzuſetzen, kommt die un
ausſprechliche Gewalt und Majeſtat der heili—
gen Schrift, ſelbſt ohne Abſicht auf ihren gott
lichen Urſprung. Ulnd damit wir wieder auf den
vor uns habenden Fall zuruckekehren: hieraus
entſpringt der unwiderſtehliche Reiz, der ein tu—

gend



Zwote Predigt. 59
gendhaftes Frauenzimmer ſchmucket, die mit die—

ſer Einfalt und mit Verſtande gekleidet iſt; zwey
Dinge, die mit einiger Ruckſicht auf die Veran—
derlichteit und den Eigenſinn der Mode bey lim—

ſtanden von weniger Wichtigkeit, allezeit die
ſicherſte und dauerhafteſte Zufriedenheit gewah—

ren werden.
Der ſaubere Anzug gewiſſer Weibsperſonen,

die zu einer wohlbekannten Sekte gehoren, iſt
oft bemerkt und ſehr bewundert worden. Er
wurde noch weit angenehmer ſeyn, wenn das
ſteife Weſen, das ihn begleitet, davon getrennet
wurde: ein Fehler, der durchaus nicht mit den
Regeln des guten Geſchmacks ubereinſtimmt.
Aber dieſe Leute werden gelehrt, jedes Ding von

dieſer Art zu verachten, und nach dem Buchſta—
ben ſolche Stellen aus der heiligen Schrift zu
verſtehen, die koſtbare Kleider zu verbieten ſchei
nen. Kurz, ſie geben einen Grund aus der Re—
ligion für die Form ihres Anzugs an. Man
ſollte ihnen glauben, wenn es nicht auch auf den

Reichthum der Materialien und die Koſtbar—
keiten des Gewebes ankame. Verſchiedene
von dieſer Sekte haben Einſicht genug: konnen
ſie wohl glauben, daß die Welt nicht unter allem
ihrem Schein von Sinwlieitat den außerſten
Stolz des Aufwands bemerket?

enneetet gubenSparſamkeit und edle Einfalt zu vereinigen
wißt: wenn Jhr niemals nach dem Koſtbaren

begie—
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begierig ſeyd: wenn Jhr ſorgfaltig einen Unter—
ſchied zwiſchen dem Glanzenden und dem Artigen
machet: wenn Jhr mit dem ſchlechteſten Kleide
eine gewiſſe Zierlichkeit zu vereinigen wiſſet:
wenn Jhr einen koſtlichen Anzug nur ſelten,
und allezeit ohne Zwang traget; ein Punkt, den
diejenige treffen wird, die auch der allerreichſten
Kleidung wegen, die ſie nur tragen kann, von
ſich ſelbſt nicht großer zu denken gelernet hat.
Sollte ein Syſtem von dieſer Art die Ober—

hand gewinnen, ſo bin ich uberzeugt, daß die
Folgen ſehr wohlthatig und vortheilhaft ſeyn
wurden. Welche Summen wurden zu weit
ſchatzbarern Abſichten da erſparet werden, wo
fie erſparet werden ſollten! Welche Sum—
men wurben wir im Lande behalten, die jetzt
auswarts verſchwendet werden, um unſre gefahr—

lichſten Nachbarn zu bereichern! Franzoſiſche
Tandeleyen wurden Brittiſchen Manufacturen
Platz machen. Die Frauenzimmer dieſes Lan—
des, die keinen andern an Schonheit etwas nach-
geben, wurden von keinem andern die Affen im
Putze ſeyn. Gie wurden alſo die Art der pa
triotiſchen Geſinnung ausuben, die ſich haupt
ſachlich fur ihr Geſchlecht ſchicket: ſie wurz
den ihrem Vaterlande auf die ihnen angemeßne
Art dienen. Wie vieles Ungluck, in Abſicht
auf das gemeine Weſen, auf Privatfamilien,
und auf einzelne Perſonen wurden vermieden
werden! Waren aber bey einigen Dingen des
weiblichen Schmucks, die den meiſten Aufwand

erfor
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rrreerrg veorrſtand zuruckfalien, wenn man in Geſellſchaft
Euch allezeit uber Euren Anzug erhaben, dieſen
ſo wohl als jeden andern Vortheil, den Jhr be—
ſitzen konnet, vergeſſen, in einer gefalligen

J

r ν—durch eine ſo armſeelige Lockſpeiſe, als ein bischen
flimmernde Kleidung iſt, ein Herz zu berucken ſu—

chet?
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chet? Diejenige, die eins von beyden thut, be—
leidiget ſowohl unſern Stolz, als unſern Ver—
ſtand. Jn dem einen Falle ſtoßen wir uns an
ihre ſchlechte Erziehung, und in dem andern
werden wir es fur ein ſehr elendes Compliment
anſehen, wann wir glauben muſſen, daß man
uns in einem Spinnengewebe zu fangen gedenkt.

Wann werden denn die. meiſten vom ſchonen
Geſchlechte die Wirkung einfr grtigen Kleidung
verſtehen lernen, die ohne Pomp und Ausſchwei
fung eben ſo getragen wird, wie der ſittſame,
doch; durchſichtige Schleyer einer noch artigern
Seele? Senyd verſichert, meine jungen Freun
dinnen, nur auf dieſe Art werdet Jhr die mei—

ſten Eroberungen machen und am langſten ge—
fallen. Wenn Jhr ddieſem Plane folget, ſo wer
det Jhr in dem großen Artikel der Sauberkeit,
von dem Euch nichts losſpricht. Euch ſelbſt
allezeit ahnlich bleiben. Jhr werdet rein—
lich, ungezwungen, und nicht in Gefahr ſeyn,
heute wie die Schmetterlinge, und morgen wie

die Raupen zu erſcheinen. Jhr werdet allezeit
im Stande ſeyn, Eure Freunde aufzunehmen,

ohne daß Jhr Eures Aufzugs wegen uberfallen
zu ſeyn ſcheinen, oder Euch gar deſſen ſchamen
mußt. Wie ſelten iſt dieſer Fall unter den ga—
lanten Schwarmerinnen dieſer Zeit! Jch
wunſchte, wir durften ſagen, blos unter ihnen.
Denn wenn man auch oft junge Frauenzimmer
von mehr Sittſamkeit, oft ſo nachlaßig, ich mochte.

lieber
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lieber gerade ſagen, ſo ſchmuzig und luderlich
findet, ſo bald ſie keine Beſuche erwarten, das

iſt abſcheulich. Jch kann die Verachtung und
ven Ekel nicht genug ausdrucken, den ich fuhle,
wenn ich daran denke. So will jch denn nicht
weiter daran denken!

Jch muß hiernachſt bemerken, daß Jhr das
an der Zeit, am Aufwande, an wirklicher Lie—
benswurdigkeit gewinnt, was Jhr Euch an
dem Flitterputze abzieht. Je weniger Jhr Ei—
telkeit verrathet, deſto mehr Verdienſt werden
wir Euch zuzugeſtehen bereit ſeyn. Es wird
uns gedoppelt reizen, wenn wir furs erſte junge
Frauenzimmer finden, die nicht Sklavinnen ei—
ner eiteln Kleiderpracht ſind, und furs zweyte,
wenn wir finden, daß JIhr genug Achtung fur
unſern Verſtand und unſer Herz habt, um vor—

nauszuſetzen, daß, um uns zu gewinnen, wichti—
gere Eigenſchaften vonnothen ſind.

.Setzet noch hinzu, daß Mannsperſonen von
einem maßigen Vermogen, und guten Geſinnun

gen, nicht abgeſchreckt werden, ſich mit Perſo—
nen zu verbinden, die viel zu vernunftig ſind,

zum verſchwenderiſch zu ſeyn, und viel zu weiſe
und tugendhaft, als daß ſie in ihrem verheyra—

theten Stande ſich um die Bewunderung der
ganzen Welt, außer ihrer Manner ihrer
nicht, beeifern ſollten.

Man
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Man hat ſtets die unbegranzte, ununterſchei—

dende Liebe zur Bewunderung fur das gemein—
ſte, haufigſte und ſchadlichſte Unkraut angeſe
hen, das nur in einem weiblichen Herzen auf—
ſchießen kann. Durch nichts wird es aber mehr
genahrt, als durch die Liebe zur Pracht. Jn
der That hangt eins von dem andern ab. Doch
wenn Jhr die letztere todten werdet, ſo bin ich
uberzeugt, daß auch die erſtere bald verwelken und

endlich herabfallen wird. Die Liebe zur Pracht
floßt naturlicher Weiſe die Begierde, geſehen und

bewundert zu werden, ein: denn zwiſchen die
fem macht ein junges eitles Madchen keinen Ln
terſchied. Ach! wo war jemals ein Frauen—
zimmer, das, ſo bald es dem Putz ergeben war,
nicht brannte, in offentlichen Geſellſchaften eine

neue Mode oder ſonſt etwas Neues auszukra
men, von dem ſie gehoret, oder ſich ſelbſt einge
bildet, daß es ganz ausnehmend ſchon laſſen
muſſe? Und was iſt wohl von dieſer llugeduld
die Quelle, als dieſe Leibenſchaft, die ich ſo eben
die unbegranzte und ununterſcheidende Liebe zur

Bewunderung genennet habe? Die ublen Fol
gen, die daraus herfließen, habe ich  ſchon zum
Theil beruhret. Jch werde ſie inskunftige noch
mehr bemerken. Jetzt will ich blos noch hinzu
ſetzen, was beſcheidene Frauenzimmer billig be

unruhigen ſollte, daß eine unmaßige Neigung
fur außerliche Verzierungen der nachſte Weg
zu einer leichten und wolluſtigen Geſinnung iſt.

Aus
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Aus der Stelle des Eſaias, die ich oben an—

geführet, mit dem Verſe verglichen, der unmit—
telbar vorhergeht, erhellet, daß in dem hier an—
gezeigren Falle, ein unanſtandiges Betragen
mit einer ausſchweifenden Kleiderpracht verbun—
den war. Ulnd aus dem ganzen Zuſammen—
hange dieſer Rede ſieht man deutlich, daß die
Auffuhrung der Tochter Zion zu der damaligen
Zeit dem Allmachtigen  hochſt mißfiel: dies
konnte aber aus keiner andern Urſache, als aus
dem Einfluſſe kommen, den ihr Betragen auf
ihre Neigungen, oder gegenſeitig von den letz—
tern hatten, in ſo fern ſie das erſtere erzeug—
ten. Wie leicht laßt ſich dieſe Anmerkung auf
den Fall vieler Weibsperſonen heut zu Tage
machen!

Allein iſt dies nicht eine nur allzugewohnliche
Mode unter den Predigern jederzeit geweſen,
daß ſie diejenige Zeit, in der ſie gelebet, als
vorzuglich ausgeartet von derjenigen geſchildert,
die vorhergegangen, und ihr diesfalls beſondere
Gerichte angekundiget haben? Ohne Zweifel iſt
es oft geſchehen. Und in ſo fern haben ſie die
Warnung Salomons vergeſſen: „GSprich nicht,
„was iſts, daß die vorigen Tage beſſer waren,
„denn dieſe? denn du frageſt ſolches nicht weis—
„lich. Ein Jrrthum, den wir gerne vernrei—
den mochten. Solche Klagen, wenn man ihnen
ohne Unterſchied nachhangt, ſind entweder Ein
gebungen einer finſtern und klagſuchtigen Ge—

J. Band. E muths—
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muthsart, oder ein abgebroſchener, unbedeuten—

der, und ſehr gemeiner Predigereifer. Jch bin
aber gewiß, daß man mir keines von beyden zur
raſt legen werde, wenn ich behaupte, daß dieſem
Volke kein Vortheil von dem Geiſte der Schwel
gerey, des Leichtſinns und des Laſters zuwach-—
ſen konne, der bey einem Geſchlechte, welches
bey der Welt ſo viel vermag, ſo uberwichtig iſt
und ſich ſo ſehr verbreitet.

Dritte
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1. Br. an den Timoth. 8, 9

Go will ich nun, daß die Weiber fich mit
Schaam und zucht ſchmücken.

vk.
V dele von Euch, meine geliebteſten Zu

1r horerinnen, ſind in der Sprachec.

S  e derr Liebe und Bewunderung ange—
redet worden. Jch habe mir die Freyheit gee
nommen, Euch in der Sprache des Eifers und
der Freundſchaft anzureden: eine Sprache, die
nicht weniger aufrichtig, dder Eurer Aufmerk—
ſamkeit, wegen ihrer Ernſthaftigkeit und kin
partheylichkeit, nicht weniger wurdig iſt. Wer—
det Jhr mir geſtactten, in derſelben fortzufah—
ren? Bildet Euch ein, als ob ein Bruder zu
Euch ſprache. Es wird noch etwas mehr als
Einbildung ſeyn. Haben wir nicht alle durch

die Schopfung einen Vater, den großen Gott
ſelbſt? und iſt nicht durch die Religion das neue
Jeruſalem die Mutter unſer aller? Mit ei—
ner wahren Bruderliebe will ich Euch alſo ei—
nige weit großere Koſtbarkeiten vorlegen, als
Euch die Welt geben kann, in denen ich meine

ſre

3 geliebte
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geliebte Schweſtern mochte glanzen ſehen, damit
ſie erſcheinen, wie es ſich fur ihre hohe Geburth
und die edlen Erwartungen geziemet, die ſie zu
unterhalten aufgefordert werden.

Nach einem beſcheidenen Anzuge gedenket
unſer Apoſtel der Schaam oder Schamhaftig—
keit. „So will ich daß ſich die Weiber mit
„beſcheidenen Kleidern und mit Schaam ſchmu—
„cken.. Dieſe liebenswurdige- Eigenſchaft ſoll
in ihrem ganzen Umfange und ihren gefalligſten
Wirkungen auf die weiblichen Sitten, der Ge—
genſtand zunſerer heutigen Betrachtung ſeyn.
Sie iſt ein ſo wohl nothiger, als weiſer Schmuck.

Erſtlich: Jſt ſie ein nothiger Schmuck, in ſo
fern ich ihn aus einem moraliſchen und chriſtlichen
Geſichtspunkte betrachte. Jch muß nur vorher
erinnern, daß die liebenswurdige Zuruckhaltung,
die Paulus Schaam nennet, himmelweit von je
nen Minen der Verachtung und vorgegebenen Ab
ſcheu vor dem mannlichen Geſchlechte verſchieden
iſt, die man dann und wanu bey Eurem Ge—
ſchlechte antrifft. Jch ſage: vorgegebenen. Denn
keine Verſicherung der Wahrheit wird uns uber
reden, daß ſolche Perſonen, uberhaupt zu reden,
nicht eine falſche Rolle ſpielen, und unter der
Maſte dieſer anſcheinenden Strenge, dieſer gewalt—
ſamen Affektation von Tugend, Leidenſchaften von
ganz verſchiedener Art verbetgen ſollten. Wer
weis nicht, daß die großten Sproden endlich ihre

Verſtellung fahren laſſen, und ſolche Neigungen
verrathen haben, denen manches junge Frauen

zim
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zimmer von einem Herzen, das ſich ſonſt leicht
einnehmen laßt, und gerne gefallen will, nach.
zuhangen niemals vermogend ſeyn wird? Je—
de ubertriebene Sache verurſachet leicht Ver—

dacht. Die Unſchuld an einem Frauenzimmer
bedarf keines großen Gepranges: ſo wie die
Redlichkeit bey Mannsperſonen, ruhet ſie auf
ihrem eigenen Bewuſtſeyn: doch iſt hiermit
nicht gemeinet, daß ſie die Regeln der Klug-
heit und Vorſicht aus den Augen ſetze. Die
Wahrheit zu ſagen, iſt die Sprodigkeit nicht
eben das Modeubel unſrer Zeit. Die weibliche
BVeſcheidenheit, ſelbſt wo ſie wirklich gefunden
wird, iſt beym jetzigen Laufe der Welt wenig in
Gefahr, auf das Ueberkriebene zu gerathen.
Und ach! wie ſelten erhebt ſie ſich im luſtigen
Theile der Welt zu derjenigen Schamhaftigkeit,
die in unſerm Texte geboten wird, .und die, ſo
bald wir davon reden horen, uns auf den Be—
griff einer tugendhaften Sittſamkeit fuhret.

„Dieſe reine Keuſchheit, die ſanft daher geht,
„und ſich uber den ſtarren Blick entfarbt,
vden ſie auf ſich zieht.,

Wo iſt ſie hingeflohen? wo iſt das reizende
Urbild, von dem der Vichter ein ſo reizendes
Gemalde gemacht hat? Hat alſo die Tu—
gend das ſchone Geſchlecht ganz verlaſſen? da
ſey Gott fur!, doch ich bin dreüſte genug es zu
ſagen, ihre Lieblingsgange ſind nicht auf den
Platzen der offentlichen Luſtbarkeit, wo ſich jetzt
ſo viele unſerer Frauenzimmer voll Begierde ver-

E 4 ſam—
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ſammeln. Sie liebt die Schatten. Hier fin
det ſie vor den Pfeilen der Verlaumdung und
der Hitze der Verſuchung die meiſte Sicherheit.
Ach! Jhr Mutter dieſes Landes, wie konnet
Jbr dieſe zarten Bluthen, die Euch anvertrauet

ſind, ſo unbedachtſam ausſetzen? Habt Jhr ver
geſſen, daß jede unfreundliche Luft ſie todten kon

ne? Wiſſet Jhr nicht, daß die weiſſeſte Uln—
ſchuld kann befleckt, daß ſelbſt die ſtrengſten
Grundſatze konnen verfalſchet werden? Findet
Jtzr nichts in Eurem eignen Herzen, das Euch
die Gebrechlichkeit Eures Geſchlechts anzeiget?

Doch Jhr rechtfertiget Euch mit der Noth
wenbigkeit, der Jugend einen kleinen Zeitver—
treib zu verſchaffen, Euren Tochtern ein wenig
die Welt zu zeigen, und Jhnen dadurch das
Fremde und llugeſchickte, das jungen Leuten, die
zu Hauſe immer eingeſchloſſen ſind, anhangt, zu
benehmen. Jhrwendet die Entſchuldigung vor,
ſie durch die Vergleichung zu uberzeugen, wie
weit die ruhigen und vernunftigen Vergnugun—
gen zu Hauſe den larmenden und ſchwindlichen

Ergotzlichkeiten vorzuziehen ſind; daß in den
letztern nichts ſo außerordentlich ſchones, ſo un
widerſtehlich reizendes iſt, als ihre jugendliche
Einbildung, oder die Nachricht anderer ihnen
vielleicht vormalen konnte.

Wir nehmen Eure Beweisgrunde an, ſo weit
wir konnen. Bleibt in dieſen Schranken, und
wir werden Euch nicht tadeln. Aber thun denn
dieſes die Aeltern unſrer Zeit? Sind nicht viele

von
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von dieſen Aeltern eben ſo ſehr in dies Gerau—
ſche und Schattenſpiel verliebt, als es ſelbſt das

muthwilligſte Madchen kaum ſeyn kann? Darf
man ſich daruber verwundern, daß Tochter ſol—
cher Mutter ſehr fruhzeitig Verehrerinnen der
Thorheit werden, da man ſie immer um den an—

dern Tag oder Nacht im Triumphe in ihre Tem
pel fuhret, ohne die geringſte Warnung, ohne vor—
hergehende Sorgfalt, ſie von der Nichtigkeit,
von dem Unwerthe der Gottinn, die hier angebe—
tet wird, zu unterrichten; mit jeder Ceremo—
nie angebetet wird, die geſchickt iſt, die Abgot
terey fortzupflanzen, indeſſen daß die armen un
ſchuldigen Kinder von demZuſammenlaufe der Ge

ſellſchaft, des Putzes, der Schmeicheley, der Geſell
ſchaft, des Beyſpiels angeſtecket werden: durch
das Beyſpiel derjenigen Perſon ſelbſt, fur die

ſie aus Natur und Erziehung die meiſte Ehrer
bietung zu haben, und deren Vorbilde ſie vor—
nehmlich zu folgen geneigt ſind? Jn der That
ware es wunderſeltſam, wenn ihre nur allzuwei—
chen Herzen unter dieſen Umſtanden der an—
ſteckenden Modeſeuche entrinnen ſollten. Und
was kann man vollends fur diejenigen ſagen, die
gerade zu und mit offenen Augen ihre Kinder in
die Schlingen ſelbſt hinein fuhren? Hore
auf, du unruhiger und wutender Geiſt der Holle,
der du umher geheſt und ſucheſt, welche du ver—
ſchlingeſt, hore mit deinen grauſamen Bemu—
hungen auf. Die Aeltern Britanniens uber—
heben dich derſelbigen. Die Mutter der Kirche

Es eilen
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eilen dir ihre jungen Lammer zu bringen, als ob
ſie die Freude, dir ſie zu ubergeben, nicht erwar—
ten konnten. Vergebt, Jhr edlern Seelen,
der Heftigkeit eines Unwillens, den eine Got—
loſigkeit, die Jhr niemals zu begehen im Stande
ſeyd, aufgefacht. Jch denke viel zu ehrerbietig
von allen, die den Mutternamen wahrhaftig ver—
dienen. Moge der Vater der Welt ihre An—
zahl vermehren und ihre Freuden vervielfaltigen!
Aber was jene Gottloſe betrifft? Doch ich
wende mich lieber von ihnen zu Euch, Jhr arti—
gen hulfloſen Geſchopfe, die Jhr zum Gluck
mein Gott! muß ich das ſagen? zum Gluck
Eure Aeltern verlohren habt? oder deren Ael—
tern zwar leben, aber fur ſich ſelbſt und fur ihre
Kinder verlohren ſind und in der Blindheit ih—
rer Nachſicht, oder der Barbarey ihrer Verab
ſaumung Euch Eurer eigenen unmundigen Juh—
rung uberlaſſen haben. Laßt mich Euch vor
der Gefahr warnen! Wenn Jhr keinen andern
Freund habt, der ſich Eurer Wohlfahrt an
nimmt, ſo gonnet mir wenigſtens dieſe Freude.

Denket alle demjenigen nach, meine Schwe
ſtern, was ich von Eurer Wichtigkeit im menſch
lichen Leben geſagt habe; und blicket uber die engen
Granzen deſſelbigen hinaus. Bedenkt die ewig
daurenden Folgen! Bedenkt das ſich nahernde Ge
richte! Jhr habet von dem Allmachtigen Eure
Leiber und Eure Seelen von keiner Unehre befleckt
erhalten. Sie werden Euch bald wieder eben ſo
abgefordert werden. Jhrgehoret einer Gemein

ſchaft
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ſchaft zu, fut welche ſich Euer Erloſer ſelbſt gege—
ben, „daß er Euch heuugte und reinigte durch das
„Waherbad im Wort, auf daß er ſie ihm ſelbſt
„daeſtellte, eine Gemeine die herrlich ſey, die nicht
„habe einen Flecken oder Runzel, oder deß etwas,
„ſondern daß ſie heilig ſey und unſtraflich. Den—

ket daran. „Wachet und betet, daß Jhr nicht
„in Anfechtung fallet.,

Die Liebe zu allen Arten und Gattungen von
Ergotzlichkeiten, ſo unſchuldig ſie oft, ſcheinen
und auch bisweilen ſeyn kann, verſtricket viele
von Eurem Geſchlechte. Die erſten Jahre ih—
rer Jugend werden durch ein Gemiſch von Muth
willen und Einfalt bezeichnet. Sie laufen, ſie
lachen, ſie plaudern: und dann errothen ſie oft
ans Furcht jemanden beleidiget zu haben. Sie
wachſen auf, ihre Empfindlichkeit wird lebhaf—
ter und wacht immer mehr und mehr auf. Sie
errothen noch ofterer. Dies iſt die koſtbare
Leibfarbe der Tugend, wie ſie ein glucklicher Aus—
druck nennet. Sie nehmen ein geſchwinder Ge—
fuhl von demjenigen an, was anſtandig und was
weiſe iſt. Es war ihnen eine ſuße Furchtſam
keit zur Wachterinn ihrer Unſchuld gegeben, die
ſie geneigt macht, vor allem, was derſelben nach—

theilig ſeyn kann, zu ſchaudern. Nach dem
Verhaltniſſe, wie ſich ihre Leidenſchaften erhe

ben, werden ſie von der Ausſchweifung dur h
Jeine geheime Empfindung von Schaam und

Ehre zuruckgehalten. Jn dieſem Stande der
Seele fangen ſie an viel von offentlichen Luſtbar—

keiten
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keiten zu horen. Die Beſchreibungkn werden
ofters wiederholet, und allezeit ubertrieben. Jhre
Neugierde faßt Feuer; ſie werden begierig Theil
daran zu nehmen. Man erlaubt es ihnen ein,
zwey, drey und mehrmal ohne Widerſpruch.
Nach und nach verliehret ſich ihre naturliche
Furchtſamkeit. Auf einige Zeit beleidigen ſie

die Merkmale der Ungezogenheit. Jhre Ohren
werden von der Sprache des Laſters verwundet:
Fluche, Schwure, Zweydeutigkeiten, unzuchtige

Scherze erfullen ſie mit Ekel und Abſcheu.
Aber die Gewohnheit machet ſie bald damit be—
kannt, und die Bekanntſchaft erzeugt Gleichgul
tigkeit. Die Regungen eines feinen Gefuhls
uehmen ab und werden immer ſchwacher. Ulnd
nun errothen ſie ſchon ſeltner, ob ſie ſich gleich
ofterer zu errothen zwingen. Gie zittern nun
nicht langer vor dem Bilde der Sundbe: ihre
Gemuther ſind ſchon verfuhrt: alle innern Dam
me von Beſcheidenheit werden niedergeriſſen.
Durft Jhr Euch wundern, wenn der Angriff
von außen leicht iſt? Und geſetzt, er ware es
auch nicht? Was hilfts, wenn auch der Schein
noch beybehalten, das offentliche Aergerniß noch
vermieden wird, oder es auch niemals ins ge—
heim zu der abſcheulichſten Ausſchweifung kame?
iſt es fur ein junges Frauenzimmer genug, von
der Schande, von Verbrechen, frey zu ſeyn?
Giebt es zwiſchen dem Stande einer jungfrauli—
chen Reinigkeit und einer wirklichen Unzucht
keine mittlere Stufen? Heißt es nichts, wenn

die
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die Seele ihre jungfrauliche Ehre verlohren hat,
die Einbildungskraft befleckt iſt, und die Leiden—
ſchaften in Gahrung gerathen? Sagt, iſt es
nichts, ſeine innerliche Freyheit, die Herrſchaft
uber ſich ſelbſt zu verliehren? Und kommen die
Schonheit, die Wurde, die Zufriedenheit einer
ſich ſelbſt bewußten Tugend in gar keine Rech—
nung? So muſſen aber diejenigen denken, die
ſich einbilden, daß bey einer Leidenſchaft fur die
offentlichen Luſtbarkeiten gar nichts zu furchten
ſey. Es ſind ja, ſageu ſie, alle Angriffe auf die
Ehre dererjenigen, die dahin gehen, ausgeſchloſ—
ſen. Dem ſey wie ihm wolle; ich werde alle—
zeit behaupten, daß junge Frauenzimmer von
Grundſatzen ſich ſehr huten werden, ſolche Sce—
nen ofters zu beſuchen, wo die Schamhaftig—
keit, die Gefahrtinn und der Schutzengel der
weiblichen Unſchuld, verlohren zu werden Gefahr

lauft. Jch ſetze noch hinzu, daß jede junge Per—
ſon noch insbeſondere vorſichtig ſeyn muß, weil

Zweytens, der Schmuck, den wir jetzt em
pfehlen, ſo wohl weiſe, als nothwendig iſt.
Nichts iſt ſo reizend, als eine verſchamte Schon
heit. Diejenige, die ſich aufdringt, ſo groß ſie
immer ſeyn mag, wird entweder einen Ekel ver—
urſachen, oder hochſtens ſehr niedrige Begier—
den entflammen. Die Mannsperſonen haben
einmal den Fehler. Gie verſagen ihre Bewun—
derung, wo man ſie dazu auffodert: wo man
ſie aber zu vermeiden ſcheint, da pflegen ſie ſie

alle—
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allezeit gerne zu leiſten. Die ſich entfernenden
Grazien haben allezeit am meiſten an ſich gezogen.

Jhr erinnert Euch der Vorſtellung, die Mil—
ton dem Adam in Mund leget, wenn er erzah—
let, wie er zum erſtenmale unſer aller Mutter
geſehen. Wie ſchon und wie fein!

„So horte ſie mich, und ob ſie gleich von
„Gott herbey gefuhret wurde, ſo wurkten
„doch Unſchuld und jungfrauliche Sittſam—
„keit, ihre Tugend und das Bewußtſeyn
vihres Werthes, daß ſie erſt um ſich wollte
„werben laſſen, und nicht ungeſucht wollte
„gewonnen ſeyn: ſich nicht anbot, noch zu—
„drang, ſondern ſich beſcheiden zuruck zog,
„um deſto mehr zu reizen; oder damit ich
„alles ſage, ſo wurkte doch die Natur ſelbſt, vb

ogleich rein von ſundlichen Gedanken, in ihr

„ſo ſehr, daß ſie ſich umwand, als ſie mich
aſah. Jch folgte ihr. Sie wußte, was
„Ehre war, und gab mit einer gehorſamen
„Majeſtat den Grunden, die ich ihr vortrug,
„Veyfall. Jch fuhrte ſte, errothend wie der
„Morgen, nach der hochzeitlichen Laube.,

Aber dies war blos die Phantaſie eines Dich—
ters. Es iſt wahr. Aber dieſer Dichter kannte
Euer Geſchlecht wohl, und ſcheint es vorzuglich
gepruft zu haben. Er malte nach den vollkom
menſten Muſtern, die er finden konnte. Sein
Gemalde der Eva, im Stande der Unſchuld,
kann als das Muſter der liebenswurdigſten weib
lichen Schonheit angeſehen werden: ſeine erha

bene
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bene und richtige Einbildungskraft konnte nichts
anziehenders finden:

„Als dieſe reizenden Handlungen, dieſe tau—
„ſendfaltigen Annehmlichkeiten, die taglich

„aus ihren Worten und Thaten floſſen.,
Welches Herz von einiger edlen Empfindung

wird nicht von dieſer entzuckenden Beſchreibung
geruhrt?

Und gewiß iſt kein lebender Menſch, der bey
nuchternem Verſtaude ein ſchamhaftes Frauen—

zimmer nicht einem unverſchamten vorziehen
ſollte. Ein unverſchanmtes Frauenzimmer
wer kann ſagen, welches von beyden großer iſt?
die Schande, die auf die Menſchlichkeit durch
einen ſolchen Charakter zuruckfallt, oder die Ehre,
die unſerer Natur durch den Ekel zuwachſt, der
durch die bloße Jdee in jeder, nicht ganz aüsgear
teten Seele entſteht?

Gewiß verdient es unſere Aufmerkſamkeit,
welche liebreiche Sorgfalt der Allmachtige ge—
tragen, ſeine Furſorge fur die weibliche Tugend
dadurch zu zeigen, daß er nicht nur den Herzen
Eures Geſchlechts dieſes lebhafte Gefuhl von
Ehre, welches eines von den machtigſten Be—
wahrungsmitteln derſelbigen iſt, ſo tief einge—
druckt, ſondern auch daß er in die unſrigen eine
ſo hohe Ehrfurcht fur jede Anzeige der Keuſch—
heit in einer jungen Perſon, und eine ſo heftige
Mißbilligung des Gegentheils geleget hat. Dieſe
Ehrfurcht, dieſe Mißbilligung aber fuhlen ge—
wiß die Mannsperſonen, ſo bald nur die Ver—

nunft
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nunft die Stelle der Luſt einnimmt; und dieſe
Anzeigen ſind vollkommen deutlich und allen ver—

ſtandlich. Jch ſage nicht, daß diejenigen von
der letzten Art allezeit ſichtbar werden, wo
Weibsperſonen ſich dem Laſter ganz ubergeben
haben; allein ich glaube doch, daß ſie es groß—
tentheils ſind. Die Gerechtigkeit der Natur
hat dieſe llebertretung ihrer heiligſten Geſetze
mit einem Blicke und einer Art, der ſehr cha—
rakteriſtiſch und bedeutend iſt, ganz beſonders

gebrandmarkt, ſo wie ſie auf der andern Seite
allezeit (ja ich darf es ſagen allezeit, das wahre
Gefuhl der Schamhaftigkeit mit einem nucht we
niger ubereinſtimmenden und redenden Blicke
und Art bezeichnet hat.

Jn dem letztern Falle ſcheint ſie uns Manns-
perſonen gleichſam zu ſagen, indem ſie auf ihre
noch unverdorbenen Tochter weiſet: „Sehet
„dieſe lachelnden unſchuldigen Kinder, die ich
amit den ſchonſten Gaben geſchmuckt und Eu—

„rem Schutze anvertrauet habe: ſehet ſie mit
vtiebe und Ehrfurcht an: begegnet ihnen mit
„Zartlichkeit und Hochachtung. GSie ſind furcht
„ſam und brauchen Vertheidigung: Sie ſind
„ſchwach, o mißbrauchet ihrer Schwachheit nicht!
„raßt ihre Furcht und Rothe ſie Euch theurer
„machen. Tauſcht niemals ihr Vertrauen auf
„Euch Aber iſt es moglich, daß einer un
ter Euch ſo barbariſch, ſo hochſt gottlos ſeyn
„kann, deſſen zu mißbrauchen? Konnt Jhrs uber
„Euter Herz bringen, dieſe lieben treuherzigen

ſcu
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„Geſchopfe ihres großten Schatzes zu berauben,
„oder irgend etwas zu unternehmen, um ihnen
eihr anaebohrnes Kleid der Tugend zu entreiſ—
„ſen? Verflucht ſey die verruchte Hand, die es

„wagt, die unbefleckte Geſtalt der Keuſchheit zu
»vberunſtalten! Du Boſewicht! Du Rauber!
„halt ein! wage es nicht, des Himmels grau—
„ſamſte Rache auf dich herabzurufen.,

Jn dem andern Falle ſcheint eben dieſe vater
liche Macht, gleich wachſam uber alle ihre Kin—
der, ein Auge des furchterlichſten Vorwurfs auf
diejenigen ihrer Tochter herab zu werfen, die ſich
unglucklicher Weiſe dem Laſter ganz ergeben ha—

ben, und indem ſie ihre Stimme erhebt, unſer
Geſchlecht deswegen alſo anzureden: „Flieht,
„meine Sohne, flieht dieſe verderblichen Syre
„nen. Sie lacheln, blos um Euch zu locken;
„und ſie locken Euch, blos um Euch zu verſchlin
„gen. Vormals zeigte ich zwar in mancher mei
one ſußeſtei Reizungen. Dieſe aber ſind nicht
„mehr. Sie haben vergeſſen zu errothen, ihre
„Stirnen ſind in Schaamloſigkeit verhartet.
„Jhre Augen, vormals ſanft, tugendhaft, her—
„abgeſenkt, eben dieſe Augen, aus denen vormals
„die Seele der Unſchuld floß, haben gelernt, ſtarr
„zu werden, ſich mit einer unbegranzten Wol—
luſt umher zu rollen, und nichts als ein unhei—
„liges Feuer auszuſpruhen. Jhre Hande ſind
„Hande der Harpyen. Jhre Fuße wandeln
xzum Tode, und ihre Tritte kleben an der
woHolle.

J. Band. F Was
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Was ich von dieſen unglucklichen Weſen ge

ſagt habe, wird allezeit großtentheils wahr ſeyn.
Die luderlichen und thorichten, die in ihren Ne—
tzen gefangen werden, werden fruh oder ſpat,
allezeit aber gewiß es bereuen. Doch muß man
auch zugeben, daß es ihrer viele giebt, die mit
ſteinernen Herzen gegen die beſten Eindrucke,
und ohne die geringſten Reſte einer naturlichen
Schaam, doch die Kunſt verſuchen, ihre be—
ſcheidne Mine anzunehmen; einer von den ſtark
ſten Beweiſen, die fur ſie konnen angefuhret

werden.
Ja, dieſe ſchon feinern Betrugerinnen ſind

ſattſam genug uberzeugt, daß keine Lockung der
jungfraulichen Tugend gleich komme; und des-
wegen, da ſie die Wahrheit derſelben verlohren,
ſuchen ſie doch wenigſtens den Schein beyzube—
halten. So wohl in dieſem Falle, als in unzah
ligen andern, konnen die Wirkungen der Natur
durch Gewalt nachgeahmet, und ihre deutlich—
ſten Zuge durch die Verſtellung unverſtandlich
gemacht werden. Aber ach! wie weit leich
ter, gefalliger, edler, glucklicher iſt es, tu
gendhaft zu ſeyn, als es blos zu ſcheinen! Die
ſer Viceregent Gottes in uns, das Gewiſſen,
wird dieſen Misbrauch nicht ſo gelaſſen ertragen.
Alle weſentliche Uebertretungen der Ordnung, ſo
glucklich ſie auch dem Scheine nach von ſtatten

gehen, werden gewiß durch innerliche Unruhe
und ſelbſt eigne Verachtung beſtrafet. Nachſ
dem iſt auch ſo viel gewiß, daß die Verſtel—

lungs



Driitte Predigt. 83
lungskunſt in dem Falle, den wir vor uns ha—
ben, ſelten ſo glucklich in ihrem Fortgange iſt,
daß man nicht bey vielen Gelegenheiten hindurch
ſehen ſollte: und wenn ſolches geſchieht, ſo wer—
den die dadurch verurſachte Verachtung und der
Abſcheu nur noch durch ſolche Betrugerenen ver—
mehret. Dies aber iſt ſicher, daß einem ſcham
haften Gefuhle nichts ekler, als die Verſtellung
eines jungen Madchens iſt, die durch keine Un—

verſchamtheit aus ihrer Faſſung kann gebracht
werden. Ben unſerm Geſchlechte wird der

Charakter, der keine Schaam fuhlet, argerlich;
aber in dem Eurigen wer kann den Ab—
ſcheu ausſprechen, den er erregt?

Hierzu kommt das Mißfallen, das wir an
derjenigen haben, die eine gewiſſe Unempfindlich
keit in der Mine und einen unanſtandigen Leicht
ſinn in dem Betragen angenommen hat: und
wenn dieſe auch aus keinem verderbten Herzen,

ſondern aus bloßer Gefalligkeit fur die Mode
kamen, und von der eiſernen Stirne und dem
kuhnen  Angriffe der Unzucht unterſchieden wa—

ren, ſo muß ich dych ſagen, vdaß ſie ſich ihnen
nahern und niemals Mannsperſonen von Em
pfindung gefallen werde. Jch weiß wohl, daß
viele ſolche Mienen und ein ſolches Betragen
fur Kennzeichen eines lebhaften Witzes halten.
IJch laſſe mirs gefallen, und will wenigſtens
glauben, daß bey vielen, die dieſelben anzuneh—
men ſuchen, nichts Boſes gemeint ſey. Aber
gewiß iſt dieſes die elenbeſte Art der. Affecta—

F 2 tion,
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tion, und ich wollte tauſendmal lieber ein jun—
ges; Frauenzimmer die Schaamhaftigkeit zu weit
treiben, als ſich auf die Freyheit ihrer Sitten
etwas zu gute thun ſehen.

Ein mannliches Frauenzimmer iſt der Na—
tur nach ein unangenehmes Geſchopf. Jch ge
ſtehe wenigſtens, daß es mich beleidiget, wenn
ich beyde Geſchlechter mit einander vermenget
ſehe. Ein weibiſcher Menſch, der leer von aller
mannlichen Geſinnung, mit einem verkehrten
Ehrgeize Euer Geſchlecht nachzuahmen ſucht,
iſt ein Gegenſtand der Verachtung und des
Ekels. So iſt auf der andern Seite ein jun—
ges Frauenzimmer, die alle liebenswurdige Zart
lichkeit ihrer Natur abwirft, und die unterneh-
mende dreuſte Gemuthsart eines Mannes an
nimmt, was ſchreckliches! Die Verwandelung
von beyden Seiten muß allezeit ungeheuer ſeyn.
Sollte nicht vielleicht in dem beſondern Verbote
des judiſchen Geſetzes hierauf gezielet werden,
welches ſaget: „Das Weib ſoll nicht tragen,
„was des Mannes iſt, noch ſoll der Mann ei—
„nes Weibes Kleider tragen. Denn alle die
„ſolches thun, ſind dem Herrn ein Greuel?,
Eine ſolche Verwirrung des Anzugs ſollte ſo
betrachtet werden, als ob man wurklich dem
Unterſchiede der Geſchlechter, den Gott ſelbſt in
der Schopfung feſtgeſetzet, entſagen wollte.
Gehen  wir aber in unſern Tagen nicht biswei
len eine vffenbare Beſtrebung nach dieſer un
uaturlichen Movbe? Doch was iſts, wenn auch

die
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die Kleidung noch ſo verſchieden ware, wenn es
nicht das Betragen ſelbſt iſt: ich meine, in den
Punkten, wo der Charakter, der jedem. Ge—
ſchlechte eigenthumlich iſt, eine Verſchiedenheit
erfordert? Hier wird eine ſolche Verwandlung
in jedem von benyden allezeit ein nicht ganz un—
verdorbenes Auge beleidigen. Vorzuglich aber
bey Eurem Geſchlechte. Durch den Anſtrich
der Schmeicheley, der demuthigen Aufwartung,
des Vermogens und des außerlichen Glanzes
wird ein weiblicher Mann bisweilen bey Eurem
Geſchlechte ein ſeltſames Gluck machen, aber
eine Amazone wird allezeit dem unſrigen einen
Ekel verurſachen. Jſt keine unter Euch, meine
ſchone Zuhorerinnen, in Gefahr, eine ſo unange
nehme Geſtalt anzunehmen? Wie leicht ſolches
in denjenigen Auftritten zu geſchehen pflege, wo
die jugendliche Unwiſſenheit mit der Zauberey
der Mode gemeinſchaftlich wirket, werden viel—
leicht viele von Euch kaum vermuthen.

Die Mannsperſonen ſind, wie ich glaube,
uberhaupt in dem Betragen des Frauenzimmers

beſſere Richter, als ſie ſelbſt. Was ihnen nur
aus Eurem Gebiete vorkommt, das fuhlen ſie
unmittelbar weit mehr. Jhr gleitet unvermerkt
in einen gewiſſen Hang von Gewohnheit: Jhr
ſeht nicht die Stufen, vielweniger ſeht Jhr Euch
ſelbſt in einer gewiſſen Entfernung. Wenn die
hervorgebrachte Wirkung, im Ganzen betrachtet,
unangenehm iſt, ſo wird die Selbſtliebe ſie ge—
wiß nicht zuerſt entdecken. Es iſt wahr, die

J F3 Manns
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Mannsperſonen laſſen ſich oft von der Jugend,
Lebhaftigkeit und Schonheit blenden: aber doch
werden ſie auch bisweilen nach Euch mit einem
kuhlern Auge, und einer genauern Prufung
blicken, als Jhr wohl vermeinet: wenigſtens
wenn ſie Gelegenheit haben, Euch in Privatge
ſellſchaften zu ſehen.

Jn glanzenden Verſammlungen iſt alles zer—
ſtreut und blendend. Die Menge der Gegen
ſtande theilet unſere Aufmerkſamkeit: nichts
wird vermittelſt.eines ernſthaften Nachdenkens,
oder einer ernſthaften Leidenſchaft gefuhlt oder
gedacht. Wie ubel wird alſo eine ubertriebe—
ne Neigung, ſolche Auftritte zu beſuchen, beur
theilet! Glaubet mir, das ſind nicht die Oerter,
wo das Herz am meiſten geſchickt iſt, ſich ruh-
ren zu laſſen.

Auf alle Weiſe aber leidet die Majeſtat Eu—
res Geſchlechts, wenn es zu ofters geſehen, und
zu vertraulich bekannt wird. Eine beſcheidne
Zuruckhaltung tragt, wie die Entfernung bey
koniglichen Perſonen, nicht wenig bey, ſich in der
gehorigen Ehrfurcht zu erhalten. Die meiſten
unſerer Vergnugungen werden nach dem Ver—

haltniſſe der Schwurigkeiten, mit denen ſie er
halten werden, geſchatt. Der Anblick der
Schonheit gehoret mit Recht hieher. Nichts
kann von jungen Frauenzimmern unbeſonnener
ſeyn, als wenn ſie ihn wohlfeil machen. „So
„lange, ſagt ein lebhafter Schriftſteller, als ſie
„ſlch nach den ſtrengſten Regeln der Klugheit

„und
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„und Beſcheidenheit regieren, ſcheint ihr Glanz
„wie die Mittagsſonne in ihrer ganzen Klarheit,
„welche uns um ſo viel herrlicher ſcheint, je we—
„niger ſich ihr das Auge nahern darf: aber
„wenn ſie von dieſen Regeln abweichen, ſind ſie,
„wie die Sonne unter einer Wolke, die, obman
„ſie gleich ſicherer betrachten kann, doch nicht

„halb ſo prachtig iſt.,
Selbſt Mannsperſonen von dem ſchlechteſten

Charakter, tuhlen die gebietende Macht des
weiblichen Werthes, die den Ehrgeiz, iln

uberall zu zeigen, verkennt. Aber wenn eine
junge Perſon (ihre Neigungen mogen in andern
Abſichten noch ſo gut ſeyn) allezeit jede haus—
liche Verzaunung durchbricht, und in der weiten
Gemeinde der Welt umher ſchwarmt, ſo werden
ſie dieſe Verderber gewiß aus einem ganz an—
dern Geſichtspunkte betrachten. Sie werden
ſie als ein freygegebenes Wild anſehen, das ohne
Bedenken darf niebergejaget werden. Und wenn
ihre Tugend, oder (welches dem weiblichen Ge
ſchlechte bey nahe eben daſſelbe iſt, ihre Ehre
ſollte verlohren gehen, was wird der armen
Wanderinn die Entſchuldigung helfen, daß ſie
weiter nichts als ein unſchuldiges Vergnugen
zur Abſicht gehabt, und niemals die ſchrecklichen
Pfade des Laſters zu betreten Willens war?
.Was aber die Meinung der beſſern Gattung
von Mannsperſonen betrifft, ſo will ich Euch ein
Geheimniß entdecken. Wenn Jhr Euch in der
Schwarmeren eines zu offentlichen Lebens je—

J 4 mals
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mals ſelbſt ſo weit vergeſſen ſolltet, daß jener
zartliche Wohlſtand der außerlichen Zucht und
Sittſamkeit, die von Eurem Geſchlecht erwartet
wird, verletzt wurde, ſo werden ſie auf einen
Argwohn gerathen, den ich nicht zu nennen wa
ge: ich ſage, daß dieſes vielen begegnen wird.
Denen ubrigen, die Euch beſſer kennen, oder
mehr chriſtliche Liebe beſitzen, wird es nahe ge—
hen, daßz Jhr Euch ſelbſt einer Beurtheilung
ausgeſetzet, die Jhr nicht verdienet. Doch
ſchwerlich wird einer von ihnen mitleidig genug
ſeyn, Euch uber das, was Euch ſo nahe angebt,
einen freundſchaftlichen Wink zu geben, wenn
er es auch ſchon mit der großten Schicklichkeit
thun konnte. Jhre allgemeine Neigung zur
Machſicht, die Lebe zum Vergnugen auf ihrer
eignen Seite, und die Leichtigkeit ſolche in Eu—
rer Geſellſchaft zu finden, wird ſie geneigt ma
chen, mit Euch auf eine ſehr freye Art zu la
chen. Der vertraute. Umgang wird Euch durch
eine Art von Zuneigung an Sie feſſeln. Sie
werden Euch oft mit keiner geringen Artigkeit
unterhalten, bisweilen auch vielleicht auf Ko
ſten, die ihnen zu beſtreiten ſchwer werden.
Mit einem Worte, ſie werden mit Euch herzlich
zufrieden ſeyn, un ſo ferne ſie Euch als Ge
ſellſchafterinnen einige Stunden anſehen. Soll—
ten ſie aber eine Gefahrtinn ihres Lebens ſuchen,
ſo werden ſie ſich ſicher ſonſt wo umſehen. Als—
dann werden ſie den ſehr nothigen Unterſchied
unfehlbar machen, es verſteht ſich, wenn ſie

klug
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klug und rechtſchaffen genug ſind, aus Wahl
zu heyrathen. Sie werden alsdenn zuſehen,
ob ſich nicht wohlerzogene und ſittſame Frauen—
zimmer von einer heitern Gemuthsart, mit be—
ſcheidenen Sitten finden: Frauenzimmer, die ein
hausliches Leben lieben, ihren Ehegatten erge—
ben, aufmerkſam auf ihre Familien, vernunftig
in ihren Wunſchen, ſparſam in ihren Ausgaben,
und den ſchwarmenden Freuden feind ſind. Ha—
ben ſie ſolche gefunden, mit oder ohne Vergnu—
gen: (denn das wird niemals ihre erſte Sorge
ſeyn,) ſo werden ſie ſich bemuhen, ſie durch eine
ganz andere Art von Sprache und Auffuhrung,

als ſie bey Euch gewohnt waren, zu gewinnen.
Alsdenn werden ſie weit andere Geſinnungen,
weit andere Empfindungen außern. Kurz, ihre
Herzen werden alsdenn gefeſſelt werden, und
wenn ſie glucklich genug ſeyn ſollten, die Einwil—
ligung des geliebten Gegenſtandes zu erhalten,
ſo werden ſie alsdenn mit einer zuvor niemals ge—
fuhlten Freude die zurtlichſte unter allen Ver—
bindungen vollziehen: Euch da ſitzen laſſen, wo
ſie Euch gefunden, in der weiteſten, Entfernung
von den wahren Freuden und ſchonſten Ausſich-
ten, die nur das menſchliche Leben kennt: Freu—
den, die nur die hausliche Gluckſeeligkeit giebt;
Ausſichten, die nur eine Familie in ſich ſchließet.

Dorh viele von Euch, wie ich furchte, werden
uber alles dieſes lachen, und ſich von ihrer
Schmeichlerinn, der Schonheit, bereden laſſen,
daß es Euch nicht fehlen konne, ſo bald es Euch

F5 nur
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nur beliebt, Mannsperſonen zu feſſeln. Und ſo
werdet Jhr in der Zufriedenheit Eurer hohen
Einbildungen fortfahren, Eure Schonheit, wie
gewohnlich, geltend zu machen, und die ſchwin
delnden Jrrgange vollends durchzutanzen. Jch
will gegenwartig nichts davon ſagen, was fur eine
zweydeutige und ungewiſſe Erzſchmeichlerinn die
ſelbe allezeit geweſen: doch muß ich Euch erin
nern, daß ein Geſicht, wenn die Welt ſich ſatt
genug daran geſehen, ſo uberraſchend es beym
erſten Anblicke war, und ſo artig es immer noh
ſeyn mag, von ſeiner Zauberkraft vieles verliehrt.
Jede neue Erſcheinung nimmt etwas von ſeinen
Reizungen: und ſtatt eines Beyſpiels, wo dieſe
Art von offentlicher Ausſtellung gelungen iſt,
konnte man unzahlig anfuhren, wo junge Frau
enzimmer, die man vormals noch ſo ſehr erhoben,
und denen man uberall nachgelaufen, ungeprie—
ſen, verachtet, und verlohren, umherrennen.

Nein, dieſe großen vermengten Sammelplatze
ſind gewiß nicht die Scene, wo das Herz Antheil
nimmt. Die tugendhafte Liebe flieht, wie die
wahre Andacht, das Gerauſche, ſucht die Einſam
keit auf, und freuet ſich, unbemerkt von allen, den
Gegenſtand ihrer Verehrung ausgenommen, ſich
ſelbſt uberlaſſen zu ſeyn. Dieſe ehrfurchtsvolle
Beſcheidenheit, die ſie von Seiten des Mannes
begleitet, wird durch nichts ſo ſehr behauptet und
erhoben, als durch eine ungezwungene Schamhaf
tigkeit auf Seiten Eures Geſchlechts. Aber dieſe
letztere, die recht eigentlich die Blume der weib

lichen
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lichen Keuſchheit genannt werden kann, iſt von
einer ſo feinen und zartlichen Natur, daß ſie an
den Oertern am ſchonſten treibt, die am we
nigſten beſuchet werden. Was fur Jainmer,
wenn ſie, anſtatt bedeckt und ſorgfaltig verwah
ret zu werden, ſorglos den muthwilligen Blicken
jedes wandernden Auges, der grauſamen Hand
jedes rauhen, oder jedes liſtigen Raubers ausge—
ſetzt iſt! Kann irgend eine Unterhaltung, oder
irgend eine Bewunderung, die die Welt anzubie—
ten vermogend iſt, den Verluſt dieſer bezaubern«

den Eigenſchaft erſetzen?
Saget nicht, daß ſie mit der Artigkeit und

reutſeeligkeit ſich nicht vertrage. Wir haben ſie
von der ſußeſten Leutſeeligkeit, von der vollkom
menſten Artigkeit begleitet geſehen. Send ver—
ſichert, daß die beſte Lebensart dadurch nicht er—
lernet wird, wenn man von einer Geſellſchaft
zur andern lauft: ſondern dadurch, wenn man
unter den wohlgezogenſten Leuten lebt, den Reich
thuin von Gute des Herzens, den man ſchon be—
ſutzt, zu vermehren ſucht, und den Vortheil einer
feinen Erziehung zu nutzen weiß.

Nach dem, was Jhr gehoret habt, hoffe ich,
werdet Jhr Euch nicht leicht vorſtellen, daß die
Schamhaftigkeit, der ich das Wort rede, dahin
geht, jede Ausſicht zu verſchließen, die ein wei—

ſes und wurdiges Frauenzimmer beſchafftigen
kann. Einige Mannsperſonen, ich geſtehe es,
halten gewiſſe zuvorkommende Aufforderungen
derjenigen Frauenzimmer, die der ſinnreiche Ri

chard
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chardſon Sucherinnen zu benennen pflegte, fur
ſchmeichelhaft. Aber hat man nicht Urſache zu
furchten, daß wenn ſie ein wenig kuhler nachden
ken, ihre Hochachtung eben ſo wenig dauerhaft
ſeyn werde, als der Grund dazu naturlich iſt?
Es giebt andre Mannsperſonen, auch dies will
ich Euch ſagen, die von dieſer Art der Galanterie
entzuckt ſcheinen, die hochſte Ehrerbietung vor
geben, und Euch mit einer Welt von Complimen
ten uberſchutten, mit denen ſie nicht das mindeſte
zu ſagen gedenken: ſie ſchworen vielmehr dem
erſten luderlichen Geſellſchafter, der ihnen be—
gegnet, daß Jhr Abſichten auf ſie habet. Kon—
net Jhr wohl den Gedanfken ertragen, daßß Jhr
Euch ſelbſt einer ſolchen Beſchuldigung ausſe—
tzet? Wie beleidigend iſt es, bey dieſen Gelegen
heiten ein Madchen ſich im Ernſte ihrer einge-
bildeten Siege ruhmen zu horen! Wie ſchwach
iſt es von ihr, zu glauben, daß jede Mannsper
ſon, die ihr ſchmeichelt, ich will nicht ſagen, jede
Mannsperſon, die ihr die Aufmerkſamkeit bezei—
get, auf die Euer Geſchlecht einen gerechten An—
ſpruch zu machen hat, auch ein Liebhaber ſey!

Jch rede hier nicht von jenen wurdigern Frau
enzimmern, deren Gemuthsruhe auf eine grau
ſame Art von einer gewiſſen Gattung niedertrach
tiger Menſchen, der Unehre ihres Geſchlechts
und dem Gegenſatze von allem, was edel und
menſchlich iſt, zerſtdret worden: deren Geſchaffte
und Ruhm es iſt, die Liebe tugendhafter Frauen
zimmmer durch uñnendliche Demuthigungen und
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feherliche Betheurungen, welche alles, was ge—

reecht und liebreich iſt, in ſich zu ſchließen ſchei—
nen, zu gewinnen, bis ſie die leichtglaubigen
Schonen unglucklich gemacht, und alsdenn vdie
Barbarey haben, ſie der Schande und dem Jam
mer zu uberlaſſen: oder auch, wenn ſie finden,
daß ſie in ihrem Eifer gegen diejenigen, die ſich
nur auf geſetzmaßige Bedingungen ergeben woll
ten, zu deren Erfullung ſie weder Herz noch Red
lichkeit genug haben, zu weit gegangen, ſie auf
eine armſelige und niedertrachtige Weiſe vergeſ—
ſen, nachdem ſie zuvor ihr Herz geſtohlen hat—
ten. Glauckliche Geſchopfe, die ſo verlaſſen wer—
den, ob Jhr gleich unglucklich ſeyd, daß Jhr Euch
ſo einnehmen laſſen! Wie glucklich, daß Jhr
dieſen Boſewichtern noch entrunnen ſeyd, die
Euch niemals verdienten! Wenn Euer rechtſchaf
fener Stolz auch anfanglich darunter leidet, wie
es unausbleiblich iſt, ſo wird Euch doch in kur
zem eben dieſer Stolz mit einer edlen Verach-—
tung beſeelen, der einzigen Empfindung, die bey

einer ſolchen Begebenheit beybehalten zu werden
verdient.

Jch muß wieder zu denjenigen zuruckkehren,
denen die Wuth fur das Vergnugen und die Be—
wunderung eine der ſchonſten Zierrathen, die ſie

nur ſchmucken kann, ich meine die Schamhaftig—
keit, geraubet, die ich Euch zu empfehlen geſucht
habe. Nachdem ich hinlanglich genug erwieſen,
wie ſehr ſie zu tadeln ſind, was ſoll ich zu denen

ſagen, deren Pflicht es iſt, ihnen beſſer zu rathen,

die
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die es aber allezeit verabſaumet haben? Natur—
licher Weiſe ſollte man glauben, daß diejenigen
von ihren weiblichen Freundinnen, und haupt—
ſachlich von ihren Verwandtinnen, die bereits zu
einem reifern Alter gelanget ſind, vermoge ihres
gepruftern Verſtandes und ihrer reifern Erfah—
rung, freundſchaftlich genug ſeyn ſollten, dieſen
unwiſſenden und unerfahrnen jungen Madchen
einen heilſamen Rath uber dieſen oder jenen wich—
tigen Artikel zu geben. Jch weiß, ſie werden ſich
ſelbſt entſchuldigen, und die Schwurigkeiten die—
ſes Unternehmens anfuhren. Jch gebe es zu.
Es iſt allezeit ſchwer, wohl zu rathen, und wer kann
ſtets fur einen guten Erfolg ſtehen? Aber. ſoll
man es deswegen niemals unternehmen? in ge—
genwartigem Falle glaube ich gewiß, daß ein gu
ter Rath, mit Klugheit und Liebe gegeben, von
einem guten Erfolge ſeyn wurde.

Der heilige Paulus, welcher nicht glaubte, daß
es ſein apoſtoliſches Amt verunehre, wenn er in
die kleinſten Umſtande, die das menſchliche Leben
betreffen, eingieng, befiehlt dem Titus, den altern

Frauenzimmern ſelbſt uber dieſen Punkt ihre
Pflicht zu Gemuthe zu fuhren. Seine Worte
ſind merkwurdig. „Du aber rede, wie ſichs zie
„met, nach der heilſamen Lehre; unter andern
„den alten Weibern, daß ſie die jungen Wei—
„ber lehren zuchtig ſeyn, ihre Manner lieben,
„und ihre Kinder lieben er ſetzt hinzu
„Sittig ſeyn, keuſch, hauslich.,

Das Gebot geht zwar in der That nur auf
junge
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junge Frauenzimmer im Eheſtande. Aber wird
jemand deswegen behaupten, daß der Apoſtel die
noch unverheyratheten von dem Theile dieſes Ge—
bots auszuſchließen denke, das doch nach ſeinen
Grundſatzen nothwendig auch auf ſie anzuwen—
den iſt? Diejenigen Weiber, die, bey einer ſchon
eignen Familie, viel umher wandern, und noch an

jedem andern Orte, außer nicht in der ihnen an—
gewieſenen Sphare, zu glanzen ſuchen, find nach

meiner Meinung vorzuglich tadelnswurdig. Aber
wird man dann hieraus ſchließen konnen, daß die—
jenigen, die keine Familie haben, berechtiget ſind,
beſtandig umher zu ſchwarmen, ihrem hauslichen
Aufenthalte jeden andern vorzuziehen, und die
hochachtungswurdigſten Tugenden, die ſchatzbar-
ſten Vollkommenheiten fur das Schauſpiel des
Putzes, der Ausſtellung ihrer Schonheit und die
Kunſtgriffe einer gezwungenen Modeſucht zu ver—

abſaumen?
Es iſt in der That traurig, ſo viele junge Frau

enzimmer ſich taglich auf den Marktplatzen der
Eitelkeit zeigen zu ſehen, da ſie durch ein anſtan—
diger Betragen ſich anderwarts angenehm und
glucklich machen konnten: ſie die Gelegenheiten zu
benden wegkindern, und einem falſchen Ehrgeize
die einzige wahre Wichtigkeit ihres Geſchlechts
aufopfern zu ſehen. Aber es iſt eben ſo erſtau—
nenswurdig als traurig, unter Frauenzimmern
von Alter und Erfahrung ſo wenige, (verglei—
chungsweiſe geſprochen,) zu finden, die Gewiſſen

und Menſchenliebe genug haben, zu ihrer Beſſe
rung und Wohlfahrt das ihrige beyzutragen.

St el



96 Dritte Predigt.
Stellet Euch eine Geſellſchaft keuſcher Matronen

vor, ehrwurdige Mutter, die vormals in dieſer
Hauptſtadt in einer heiligen Dunkelheit lebten und
ſtarben, ſelten von ihren eigenen Hauſern entfernt
waren, ſondern ihren demuthigen Ruhm darinnen
fanden, hier vorzuglich zu glanzen, beſonders aber
dadurch, daß ſie ihre Kinder zu jedem was loblich
und preiswurdig iſt, erzogen: ſtellet Euch vor, daß
ſie auf eine kurze Zeit wieder ins Leben zuruck kamen
und ungeſehen die Sitten des gegenwartigen Zeital
ters beobachteten. Wenn ſie nun unter andern die
Tochter vieler unſerer Burger ſehen ſollten, wie ſie in
einem ſtolzen Aufputze, der vielleicht noch nicht be—
zahlt iſt, flimmerten, ihre Augen auf jeder Seite,
durch eine weitlauftige Geſellſchaft hindurch umher
rollten, durch jede kindiſche Liſt die Aufmerkſamkeit
der Mannsperſonen auf ſich zu ziehen ſuchten, wie
eine mit der andern wetteiferte, welche unter ihnen der
vornehmſte Gegenſtand der Bewundrung ſeyn ſollte;
wenn ſie ſahen, wie ſie jeden geworfenen Seitenblick
mit einer Art des Triumphs aufhaſchten, und nicht
die geringſte Unruhe bezeigten, ſich von den unzuch
tigſten Augen anſtarren, oder durch den anſteckenden
Hauch jedes niedertrachtigen Verderbers vergiften zu
laſſen. Jch will nicht in dieſer Beſchreibung fort
fahren was wurden unſere ehrwurdigen Zuſchaue-
rinnen von ihrer Nachkommenſchaft denken muſſen!
Was fur Bekummerniſſe wurden ihre Herzen bey die
ſer Gelegenheit erfullen! Aber wie groß wurde ihre
Verwunderung und Abſcheu ſeyn, wenn man ſie un
terrichtete, daß einer Menge dieſer jungen Perſonen,
deren Betragen ſo unanſtandig iſt, von ihren Muttern,
ihren Großmuttern, oder ubrigen Freundinnen in der
Welt, nicht eine einzige Lehre der grundlichen Weis—
heit, der Zucht und Maßigkeit, der weiblichen Scham
haftigkeit oder einer liebenswurdigen Zuruckhaltung
gegeben worden?

Vierte
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die weibliche.
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Tugend.





1. Br. an den Timoth. 8, 9.

So will ich nun, daß die Weiber ſich mit
Zucht (Sittſamkeit) ſchmücken.

J urck
3

vu nehmend reizend gefunden haben. Was
a. J ghr werdet oft einen ſimpeln Anzug aus

Ar dieſer in Anſehung der außerlichen Per
ſon iſt, das iſt, und noch weit mehr, der Seele
die Sittſamkeit. Die Sittſamkeit iſt eine Art

geiſtiger Kleidung, frey von allem außerlichen
Glanze: ſie iſt weſentlich, ſelbſt geſponnen und
dauerhaft: beſtimmt, ſo wohl wider die Anfech
tung der Welt zu vertheidigen, als auch die
Bloße der. Seele zu bedecken: geſchickt, taglich
getragen zu werden, und fur keinen Ort, wo nur
ein vernunftiges Weſen erſcheinen darf, unſchick—
lich, vollkommen anſtandig, und einem prufen—

den Auge ungemein ſchon: mit einem Worte,
ſo unumganglich nothwendig und geziemend, daß
diejenige Perſon, die ohne ſie erſcheint, von den
Tugendhaften und Weiſen allezeit fur einen haß—
lichen, ekeln, und unglucklichen Gegenſtand ge-
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halten wird. Jhr Werth wird ſo wie jede Sa—
che von großer Wichtigkeit am beſten durch ih—

ren Verluſt erkannt. Daß dieſe Eigenſchaft,
die, wie unſere tagliche Kleibung, ſo verſchiedenen
nutzlichen und nothigen Abſichten eine Genuge
thut, nicht ſo, wie dieſe, den meiſten, die ſie
ſehen, ſehr ins Auge fallt, dies machet meiner
Meinung nach Eurem Geſchlechte Ehre. Sie
wurde mehr geſchatzt werden, wenn ſie weniger
gemem ware. Und hier muß ich uber die—
jenigen Mannsperſonen klagen, die einem
Frauenzimmer wegen ihrer Sittſamkeit we—
nig oder kein Verdienſt zugeſtehen wollen;
und fanden ſie dieſelbe nicht an ihr, ſo wur—
den ſie ſie doch mit lauter Stimme verdam—
men. Wenn aber das Laſter Aergerniß giebt,
ſoll die Tugend nicht Ruhm verdienen?

Jch will ſolches aus einem etwas ahnlichen
Beyſpiele zu beweiſen ſuchen. Weil der Unge—
horſam gegen Aeltern unnaturlich und ſchandlich
iſt, folget daraus, daß kindliche Frommigkeit
wenig oder keines Lobes wurdig ſey? Allein die
Verſuchungen zu dieſem Laſter ſind meiſtentheils
nicht ſehr lockend, ich mochte faſt ſagen, gar nicht;
da hingegen viele Frauenzimmer unter ſehr groſ—
ſen Verſuchungen des Unanſtandigen, der lUn
maßigkeit und lUnenthaltſamkeit ſind! es iſt auch
gewiß, daß viele derſelben Raum gegeben haben:

wahrſcheinlicher Weiſe ſind ihrer nur wenige,
deren Tugend in dieſen Stucken nicht ſehr ge—
fahrlichen Schlingen ausgeſetzt geweſtn; und

De— doch
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doch bewahret der weit großere Theil derſelben
dieſe Tugend noch unverletzt. Sollten wir ih—
nen denn den Zoll unſers Beyfalls verſagen?
das wurde wider alle Gerechtigkeit und Groß—
muth ſeyn!

Wenn man mit Verachtung von demjenigen,
was gemeiniglich eine verneinende Tugend ge—
nannt wird, ſpricht, ſo kann man es oft blos als
die Mine einer eingebildeten Philoſophie anſe—
hen. Es wurde weit beſcheidener und auf—
richtiger gehandelt ſeyn, wenn man der menſch—

lichen Schwachheit einige Nachſicht wiederfah
ren ließe. Wo lebt derjenige, oder wie heißt
ſein Name, der zu behaupten waget, daß unter
jedem gegebenen Umſtande einer kritiſchen Pru—
fung ſeine eignen Entſchließungen unerſchuttert
bleiben wurden? Bey dem Laſter und einer
ganzlichen Abweichung von der Tugend, ob ſie
gleich in gewiſſen Fallen ein gelinderes llrtheil
treffen kann, findet gar keine Entſchuldigung ſtatt.
Unterdeſſen iſt doch auf der andern Seite, wenn

man die lmſtande bedenkt, in welchen ſich die
Sterblichen befinden, auch eine blos laſterfreye,
geſittete und unbeleidigende Auffuhrung werth,
geachtet und empfohlen zu werden. Euer Zu
ſtand, meine jungen Freundinnen, fodert viel
Aufrichtigkeit von unſerer Seite, und eine mach
tige Behutſamkeit von der Eurigen.

Der Schmuck der Sittſamkeit, den wir nun—
mehro zu betrachten haben, iſt keinesweges ge
ringe. So ſchwer er erlanget wird, eben ſo

G 3 leicht
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leicht wird er verlohren. Jhn zu erhalten, wird
die unablaßige Ausubung von Klugheit, Wach—
ſamkeit, und einer ſehr ſtrengen Vorſicht, erfor-
dert: ovber eigentlicher zu ſprechen, dies ſind Theile
dieſer Eigenſchaft, die in der That von einer
veruniſchten Natur iſt, und viel in ſich begreift.
Es iſt nicht meine Abſicht, ſie in ihrem ganzen
Umfange zu beſchreiben. Ein ſolches Unterneh—
men wurde mich auf eine allzutrockne und wenig
unterhaltende Unterſuchung fuhren. Jch mochte
gern auf einem andern Wege Eure Aufmerkſam
keit zur Wahrheit, und Eure Herzen zur Gute
leiten: durch Empfindung, Ueberredung, und
aufrichtige Ermunterung eines bruberlichen Ra
thes. Kommt alſo, meine Schweſtern, und
horet einen Bruder, der Euch auf der einen
Seite diejenigen Dinge zu zeigen ſuchet, die
Jhr hauptſachlich vermeiden mußt, wenn Jhr
Eure Sittſamkeit zu behaupten wunſchet: und
Euch auf der andern Seite lehret, was Jhr
wurklich thun und worinnen Jhr Euch uben
mußt, um dieſe Abſicht zu befordern. Gegen
wartig muſſen wir bey dem erſtern von dieſen
Punkten ſtehen bleiben. Doch ehe wir hierzu
ſchreiten, ſo muß ich bitten, daß Jhr zuvor be—
merkt, mit was vor einer Schicklichkeit die
Jdeen des Apoſtels eine uber die andere zu ent
ſtehen ſcheinen. Er fangt mit derjenigen an,
bie am augenſcheinlichſten in die Sinne fallt,
und empfiehlt alſo zur erſten Vorſicht, die Be
ſcheidenheit des Anzugs an. Alsdenn nennet er

die
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die Schamhaftigkeit: die, ob ſie gleich weniger
ſcheinbar iſt, doch, ſo bald ſie bemerkt wird, ſich
ſelbſt jedem Auge empfiehlt, und ohne welche
auch eine beſcheideye Kleidung ein bloßer Be—
trug iſt. Die Schamhaftigkeit ſcheinet alſo,
wie er ihr den Rang angewieſen, eine Art von
noch feinerm Gewande, der jungfrauliche Schley

er der Keuſchheit zu ſeyn, der uber alles ubrige
noch geworfen wird. Doch damit es ein Schley
er in dem beſten Verſtande, ein heiliger Schley—
er und keine Maſte ſey, ſo gebietet er auch die
Sittſamkeit, als die mehr innere Kleidung
(wenn ich ſo ſagen darf,) die jene unterſtutzen
und dem Ganzen erſt den wahren Werth geben

muß; oder damit ich deutlicher rede, er empfiehlt
ſie, als dieſen innerlichen und herrſchenden Cha
rakter, nach dem jeder Theil von dem Anzuge
und Betragen eines Frauenzimmers allezeit muß
abgemeſſen werden. Es iſt aber von unendli—
chen Folgen, wenn man auf dieſen Charakter ſein
ganzes Augenmerkrichten will, daß man

Furs erſte alle gefahrliche Verbindungen ver
meidet. Geſchieht das nicht, was kann Euch
im Himmel und auf. Erhen retten? Ein unmit
telbares gottliches Wunder? ich glaube es nicht.
Wie kann diejenige eine gerechte Erwartung
darauf haben, die freywillig den breiten Weg
der Verſuchung betritt? Was dieſes fur gefahr—
liche Verbindungen ſind, laßt ſich nicht ſo leicht
erklaren, ſo baid es eine Frage im wirklichen
Leben betrifft. Zum Ulngluck iſt es fur junge

G a Frau
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Frauenzimmer eine Frage, deren Eutſcheidung
bisweilen ſehr bedenklich iſt, ob es gleich auch
Falle giebt, die nicht deutlicher ſeyn konnten.
Der Mann, der ſich mit einer offenbaren Grob—
heit betragt, ohne Bedenken die Tugend ver
lacht, und das Laſter auf eine unverſchamte Art
vertheidiget; ein ſolcher Mann muß wie eine
Klapperichlange gefloben werden. Jn dieſem
Falle iſt das Frauenzimmer, das ſich nur bedenkt,
verlohren. Wie! wollet Jhr Euch wohl mit
dem Verderber einlaſſen, da er Euch die War
nung giebt? Alsdenn ſeyd Jhr nicht in einer
Schlinge gefangen; ſondern Jhr ſturzet Euch
mit Wiſſen und-Willen hinein. Wenn Jhr
vergiftet werdet, wenn Jhr verlohren geht, ſo iſt
Eure Thorheit ohne Entſchuldigung, und Euer
Verderben findet keine Berminderung der Schuld.

Aber auf dieſe Art wird keiner verfahren, als
ein offenbarer, luderlicher und unbeſonnener Boſe
wicht. Die Annaherung liſtiger Manner wird
ſachte und ſchweigend ſeyn: alles wird durcheine
ſuße Einſchmeichelung geſchehen: oder ſie wer—

den allenfalls das treuherzige Geſichte einer an
ſcheinenden guten Laune, und die Miene einer
ehrlichen Offenherzigkeit annehmen, Euch nach
und nach zu jedem Auftritte der Zerſtreuung mit
einer Art verbindlicher Gewaltthatigkeit ziehen,
wenn ja einige Gewaltthatigkeit nothig ſeyn
ſollte. Sind ſie vollends von Perſon angenehm
oder in ihrem Umgange lebhaft: hauptſachlich
aber, haben ſie die Miene eines Menſchen von

Stande,
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Stande, welches zum Ulngluck fur Euer Ge—
ſchlecht nur allzu oft der Fall iſt, alsdann iſt in
der That Eure Gefahr aufs bochſte geſtiegen.
Und in ſo fern iſt die Falle noch verſteckt. Jhr
furchtet nichts; Eure unargwohniſchen Herzen
fangen an zu gleiten: ſie ſind immer ſchon wei—
ter als Jhr es glaubt. Die Mannsperſonen,
von denen ich rede, bemerken ihren vortheilhaf—

ten Augenblick bey ſeiner erſten Erſcheinung.
IJch habe vorausgeſetzt, daß ſie ohne alle Em—
pfindung von Tugend ſind. Haben ſie vollends
nichts zu furchten? was kann Euch erhalten?
Ein Gefuhl von Ehre? die Furcht vor Eurem
Untergange? Vielleicht, vielleicht auch nicht.
Sie haben oft, ich will nicht zweifeln, noch den
letzten unglucklichen Schritt zuruckgehalten. Und
was wurde ohne ſie nicht aus manchem Frauen
zimmer, die nicht unter dem beſten Schutze der
Religion ſteht, geworden ſeyn? Uebrigens mußt
Jhr geſtehen, daß bey dieſer Probe viel gewagt
iſt. Viele haben es darauf ankommen laſſen,
und ſind zu Grunde gegangen.

Aber glaubt Jhr denn, daß diejenigen, die auch
im Sinne der Welt nicht verlohren gehen, un—
verletzt davon kommen: unverletzt an ihren Zei
bes- und GSeelenkraften, an ihrer Gemuthsruhe
und Selbſtzufriedenheit, an der Sittſamkeit der
Seele und an der Fertigkeit der Selbſtverlaug—
nung? Es laßt ſich nicht denken. Wenigſtens
ſehr ſelten kann man glauben, daß, wo viele
Empfindlichkeit herrſchet, eine ubel angebrachte

G 5 Lei
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Leidenſchaft in einem jugendlichen Herzen nicht
große Unordnung und tiefgefuhlte Unruhe zu—
rucklaſſen ſollte.

Aber, wie, werdet Jhr fragen, ſoll man der
Schlinge entgehen, da ſie oft ſo verſteckt iſt?
Nicht ganz ſo verſteckt und unſichtbar, wofern
Jhr Eure Augen nicht verſchlieſſen wollt. Soll—
tet Jhr Euch nicht bemuhen, den Charakter des
Mannes zu prufen, der eine Neigung fur Euch
vorgiebt? Oder heißt der Charakter nichts?
Jſt kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen einem
Manne von Beſcheidenheit und Ehre, oder der
wenigſtens lebenslang dafur gehalten worden,
und einem ſolchen, von dem man weiß, daß er
ein unordentliches Leben fuhret, oder den man
im Verdacht hat, daß er der lachelnde Feind des
weiblichen Geſchlechts ſey? Solltet Jhr Euch
nicht nach des beſagten Mannes Umgang er
kundigen? Oder bedeutet die Wahl von eines
Mannes Geſellſchatt nichts? Wenn Jhr nicht
entſchloſſen ſeyd blind zu ſeyn, ſo konnet Jhr
ſicher entdecken, ob eine ſolche Perſon nach und
nach die Maſke abnimmt, und als derjenige er—
ſcheint, der er nach ſeinen freyen Geſinnungen,
unbeſcheidenen Vorſchlagen, nach ſeiner zweydeu
tigen Sprache, furchterlichen Zuverſichtlichkeit,

„Narrentheidung und Scherz iſt, die Chriſten
„nicht geziemet. Jch errothe im Namen
vieler von Eurem Geſchlechte, die nicht nur kein

Miffallen bey dieſen Dingen bezeigen, ſondern
auch wohl gar durch ein lautes Gelachter, oder

kindi
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kindiſches Gekiker, oder durch ein thorichtes
racheln, oder irgend ein andres Zeichen einer
leichtſinnigen Gemuthsart ein wirkliches Vergnu
gen, ja vielleicht einen hohen Beyfall bezeigen.

Noch eine andere, nicht weniger verabſcheu—
ungswurdige Sache kann ich nicht mit Still—
ſchweigen ubergehen. Wie gewohnlich iſts

nicht, daß man junge Frauenzimmer, die fur
Frauenzimmer von. Ehre gehatien werden,
Mannsperſonen an offentlichen Oertern und mit
augenſcheinlichen Merkmalen der Hoflichkeit
und des Vergnugens in ihre Geſellſchaft zu laſ
ſen ſieht, die einen Augenblick zuvor ſich mit
Creaturen von der niedertrachtigſten Gattung

auf eine vertrauliche Art unterhielten? Guti—
ger Gott! wenn das nicht den Geſetzen der
Frommigkeit, der Klugheit, dem Charakter,
dem Wohlſtande Trotz bieten heißt. Jn der
That, was fur eine Beſchimpfung fur jede tu—
gendhafte Manns- und Weibsperſon in der
Welt! welch eine handgreifliche Aufmunterung
au Laſter und Unehre! was fur ein verzweifel—
ter Verſuch, dem Scheine nach und mit eigner
Hand die einzige Schoidewand niederzureiſſen,
die ſie von den gottloſeſten ihres Geſchlechts un
terſcheidet! Zwiſchen dem frechen und dem ganz
luderlichen Weibsbilde kann, ungeachtet eines
ſolchen Betragens, im Auge der Welt noch ein
Unterſchied ſtatt finden: aber wir machen uns
kein Bevenken zu erklaren, daß Religion, Reinig:
keit, und feine Empfindung keinen machen.
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Jch kehre wieder von dieſer Ausſchweifung

zuruck, wenn es anders eine iſt, und will einige
Falle als moglich annehmen, wo keine beſondern
Regeln der Entdeckung, keine beſtinmten An-
weiſungen in der Art die Sache zu beurtheilen, ein
junges Frauenzimmer in den Stand ſetzen, durch

ihre eigene ungeprufte Erfahrung, die Gefahren
zu bemerken, die ihr aufſtoßen. Allein, kann
ein junges Frauenzimmer mit Recht entſchuldi
get werden, oder ſelbſt eine hinlangliche Ent—

ſchuldigung anfuhren, wenn ſie, wo ihr ganzes
Gluck auf dem Spiele ſteht, nicht einen weiſen
Argwohn, einen freundſchaftlichen Rath und
eine ernſtere Erfahrung zu Rathe ziehet, unb
hiernachſt Gott um ſeinen beſondern Schutz in
einem mehr als gewohnlich eyfrigen Gebet an

flehet?Aber, mich dunkt, ich hore einige von Euch

mit einer Miene einer ernſthaften Neugier die
Frage aufwerfen: ob nicht gebeſſerte Wuſtlin
ge oft die beſten Manner wurden? Dieſe Frage
thut mir weh, und ſie wurde mir doppelt weh
thun, wenn ſie ein tugendhaftes Frauenzimmer
aufwerfen ſollte. Jch will nicht ein beſcheidenes
Ohr durch eine umſtandliche Abſchilderung des

Charakters eines ſolchen Menſchen beleidigen:
aber erlaubt mir, damit ich Eure Neugier be—
friedigen moge, daß ich auch eine oder zwo Fra
gen an Euch thun darf. Futs erſte will ich
annehmen, daß ein ſolcher Menſch wirklich in ſo
fern gebeſſert ſey, daß er der Perſon, mit der er

ſich



Vierte Predigt. ro9
fich verbindet, mit Hochachtung und Treue be—
gegnet: daß er ſeine alten Geſellſchafter auf
ewig aufgiebt, wenigſtens ſich in keinen vertrau—
ten Umgang mit ihnen einlaßt, oder ihre Geſell—
ſchaft ſeiner Gattinn ihrer vorzieht. Wir wol—
len es als moglich zugeben, und freuen uns,
wenn es geſchieht: denn nur dadurch kann er
ſeine vorige Auffuhrung noch am beſten ausſoh
nen. Aber darf ich Euch nunmehro fragen,
oder bitten, Eure Herzen ohne NRuckſicht
auf die Meinungen der Welt ſelbſt zu befragen,
welches Jhr in Abſicht auf die Empfindung, und

auf die Ehrerbietung, die Jhr Euch ſelbſt, Eu
ren Freunden, Eurem Geſchlechte, der Ordnung,
der Rechtſchaffenheit, und der Ehre ſchuldig ſeyd,
welches Jhr am liebſten wunſchen mochtet? Die
reine noch unerſchopfte Liebe eines Mannes, der
nicht durch Unmaßigkeit und ſchandliche Aus—
ſchweifungen ſeine Grundſatze vergiftet, ſeine
Geſundheit verderbt, ſich zu einem Sklaven der
Wolluſt gemacht, mit den niedertrachtigſten und
ſchlechteſten Menſchen die geilen Limarmungen
ſchandlicher Weibsbilder getheilet, nichts beyge—
tragen hat, das Verbrechen zu befordern, das
Laſter zu verharten, und den Ausgang aus dieſem
argerlichen und muhſeligen Leben einer oder der
andern Perſon hoffnungsloſer zu machen; der,
der Schonheit niemals Netze geſtellt, die ſich
ihm anvertrauende lnſchuld niemals verrathen,

niemals eine zartliche Seele dem Mangel und
der Verzweiflung uberlaſſen, niemals den guten

Na—
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Namen eines Frauenzimmers verletzt, niemals
den Frieden ruhiger Familien zerſtort, oder den

Geſetzen ſeines Vaterlandes Trotz geboten, oder
vas Verbot ſeines Gottes fur nichts geachtet
hat? welches von beyden, ſage ich, iſt Euch
wunſchenswerther, die Liebe eines ſolchen Man—
nes, oder desjenigen, der wahrſcheinlicher Weiſe
dies alles gethan, wenigſtens einen großen Theil
davon gethan, und jetzt nichts Euch anzubieten
hat, als die zertrunmerten Reſte ſeiner Geſund
heit und ſeines Herzens? Jch kann nicht ſa
gen, was Jhr hierbey fuhlen mogett. Doch
wenn ich als eine Mannsperſon urtheilen ſoll,
und ich glaubte, was ich oft gehoret habe, daß
die meiſten Eures Geſchlechts den letztern vor—
ziehen konnten, ſo wurde ich nichts finden, was ſie

in meiner Hochachtung tiefer herabſetzen konnte.
Daß verjenige, der vormals ein Voſewicht

geweſen, doch noch, nach dem Sinne der Welt,
ein leidlicher Mann werden konne, daruber, wie
ich mich ſchon erklaret habe, will ich nicht ſtrei
ten. Aber ich muß noch die zwote Frage thun:

ſteht dieſes meiſtentheils zu erwarten? iſt nicht
zu befurchten, daß ein ſolcher Mann durch die
Gewalt einer langen Gewohnheit in die Verſu—
chung gerathen wird, auf ſeine alten Wege zu
ruck zu kehren, oder daß die unerſattliche Liebe
zur Veranderung, der er ſo ungezahmt nachge
hangen, ihn nicht fruher oder ſpater der artig—
ſten Perſon von der Welt wieder entreiſſen wer
de? Wird nicht ſelbſt der Gedanke eines Zwan

ges,
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ges, den er ſchon im ledigen Stande nicht aus—
ſtehen konnte, ihn im verheyratheten noch weit
ungedultiger machen? Wird er von ſeiner Frau—
en Tugend eine beſſere Meinung haben, wenn
er vorher mit Weibsperſonen umgegangen, die
gar keine hatten, und mit Mannern, deren Lieb—
lingsſyſtem es war, daß alle Frauenzimmer ein—
ander gleich ſind? Doch das iſt eine traurige
Sache: diejenigen, die ſo verbunden ſind, mo—
gen ihren Zuſtand ſo gut machen, als ſie kon—
nen; wir wpoollen zu etwas anderm ubergehen.
Wenn Jhr, meine liebſten Zuhorerinnen, Eure
Gittſamkeit zu erhalten wunſcht: ſo will ich Euch

Zweytens wider ein zerſtreutes Leben warnen.
Jch will es wohl glauben, daß viele, die daben
keine boſe Abſicht haben, unglucklicher Weiſe
durch eine oder die andere Verbindung hineinge
zogen werden. Jugend, Lebhaftigkeit, die Liebe
zur Geſellſchaft, die Neigung zur Pracht, die
beſonders in Gemuthern von einer muntern Ein
bildungskraft herrſchet, mit einem Geſchmack an
Ergotzlichkeiten vereiniget, welchen die Ein—
ſchrankung bey dem andern Geſchlechte vielleicht

blos zu vermehren dienet, alles dieſes zu—s
ſammen genommen, fuhret ſie ſehr leicht auf
dieſen Abweg: hauptſachlich wenn ihre Erzie—
hung ſie ſchon dahin weiſet, oder ihre naturlichen

oder zufalligen Verbindungen noch das Jhrige
beytragen, ſie fortzutreiben. Doch ſo unſchul—
dig dies auch immer im Anfange ſeyn mag, wer

weiß
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weiß nicht, daß die Folgen davon oft um hochſten

Grade ſchrecklich ſeyn konnen?
Brutet es nicht offenbar eine Ungedult zu

Hauſe zu bleiben, und eine ſolche Neigung aus,
ſich offentlich zu zeigen, daß man, ehe man ſie
richt befriedigen ſollte, lieber die wichtigſten

Pflichten verabſaumen und die nachtheiligſte
Geſellſchaft aufſuchen wird? Juhret es nicht
aerade zu Aufwand und Verſchwendung? Nah
ret es nicht unvermeidlich die Leidenſchaft des
Mußiggangs und des Herumitreichens, die
ſo wenig mit irgend einer grundlichen, nutzlichen
und lehrreichen Beſchafftigung beſtehen kann?
Jeh will nichts von dem Nachtheile ſagen, der fur
Geſundheit und Starke daraus entſteht; ſtimmt
aber eine ſolche Gemuthsart, eine ſolehe Auf-
fuhrung mit den großen Regeln der Maßigung
uberein? Wird dieſe Seele eine Vertraute der
Weisheit werden, die einen Abſcheu vor dem
Nachdenken hat? wird der Sieg uber ſich ſelbſt
derjenigen ihre Bemuhung ſeyn, die die Selbſt—
prufung fliehet? Kann Religion und Tugend
ſieh verſprechen, nur den geringſten Eindruck
auf ein Herz zu machen, das durch beſtandige
Bewegung zu bloßem Schaum wird? Was fur
eine nur erſinnliche Thorheit iſt es, die nicht den
Weg zu einem Herzen finden ſollte, wovon, wie
ber Garten des Kaulen, jedem der Zugang offen
ſtehet? Wenn Eure Morgen mit Herumlaufen
und Anputzen, und Eurre Abende mit Beſuchen,
Kartenſpiel und offentlichen Luſtbarkeiten ver

braeht
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bracht werden? wenn dies der ganze Jnnhalt
Eurer Geſchafte iſt: auf welche Seite, ich frage
Euch, durfet Jhr erwarten, daß ſich die Wage am
Ende der Rechnung neigen werde?

Doch vielleicht iſt dies nicht Eure Sorge.
Was hat Jugend und Freude ſonſt zu thun,
als ſich zu vergnugen? Jſt das im Ernſte
gemeinet? Alſo ſeyd Jhr zu keinem andern End
zwecke in dieſe Welt geſetzet worden! Jſt es
Euer Vorſatz, auf nichts ernſtliches zu denken?
„Ja, unfehlbar, wenn wir ſelbſt einen Haus—
„ſtand und Familie haben werden., Aber ich
bitte, ſagt mir, glaubt Jhr keine Vorbereitung
dazu vonnothen zu haben? Jſt ein beſtandiges
Herumſchwarmen der Weg, eine Liebe fur die
hauslichen Geſchafte zu gewinnen, oder ſich dazu

geſchickt zu machen? Wenn Jhr weit geringere
Sachen, die Eure gegenwartige Pflicht aus—
machen, verabſaumet, wird Euch dies wohl zu
einer weit großern Sphare von Geſchafftigkeit
in Euren kunftigen Tagen geneigt oder geſchickt
machen?

Doch haben wir nicht junge Frauenzimmer,

die gedankenlos und verſchwenderiſch genug wa
ren, kluge und hausliche Weiber werden geſe—

hen? Es kann ſeyn, aber was folgt daraus?
wolltet Jhr wohl ein Syſtem von Handlung
auf einen ſo ſchwankenden und unwahrſcheinli—
chen Erfolg bauen? Weil durch ein vorzugli—
ches Genie, oder beſonders gluckliche Umſtande
Knaben, die wenig oder nichts in der Schule tha

J. Band. H ten,
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ten, nicht ſelten in der Folge der Zeit noch ge—
ſchickte oder große Manner geworden, wolltet
Jhr wohl daraus ſchließen, daß die Jugend ihre
fruhen Jahre ſicher verkindern konne?

Ueberdies, iſt es ganz gewiß, daß Jhr, ſo wie
Jhr Euren Stand verandern werdet, Jhr eben
ſo wohl Euren Charakter verandern werdet?
Wird Eure gegenwartige Lebensart Euch jungen
Mannsperſonen ſehr empfehlen? Jch habe mich
mit vielen daruber unterredet. Soll ich Euch
ihre Urtheile ſagen? Einige, wie ich gefunden,

wurden ſich eine lebhafte muntre Gattinn gern
gefallen laſſen, aber keiner eine ſolche, die ſich
allen Zerſtreuungen uberließ: und alle mit ein—
ander, keinen einzigen ausgenommen, furchten
ein verſchwenderiſches Frauenzimmer. Jch will
nicht ſagen, daß es recht iſt, in dieſer Abſicht
gar zu genau zu ſeyn; aber Mannsperſonen, die
nicht bis zur Blindheit verliebt oder große Tho

ren ſind, uberſehen dieſen Punkt gewiß nicht.
Man hat ohnedies bemerkt, daß ſeit einigen Jah
ren unſer Geſchlecht weit abgeneigter, als vor—

mals geweſen, in Stand der heiligen Ehe zu tre—
ten: und was ich angefuhret, iſt als die Haupt
urſache davon angegeben worden.

Es iſt nur zu allgemein, daß diejenigen, wel—
che rauſchenden Vergnugungen und einer eiteln

Verſchwendung ergeben orweſen, ihr geringes
Vermogen als eine Ergn ſchnldigung anfuhren,
warum ſie ſich nicht verheyrathen, da man ihnen
doch vielleicht beweiſen kunnte, daß ſie viel wohl

feiler
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feiler wurben leben konnen, wenn ſie ſich mit
ſittſamen und klugen Frauenzimmern verbanden.
Aber wie? ſagen ſie, ſollen wir uns mit un—
ſerm Verderben verbinden, wenn wir glauben,
eine Gehulfinn zu finden? Jch antworte ihnen:
Seyd vorſichtig in eurer Wahl. Soll ich Euch
ſagen, was ſie mir dawider einwenden? „Die
„Frauenzimmer machen heut zu Tage einen ſo
„unmaßigen Aufwand, Jhr muoget das
ubrige errathen.

Doch es ſind nicht allein ſolche Mannsperſo—

nen, die dieſe Sprache fuhren. Es giebt ihrer
auch nicht wenige von einem verſchiedenen Cha—
rakter, die dem wurdigern Theile Eures Ge—
ſchlechts aufs zartlichſte ergeben, nichts ſo ſehr
als eine geſetzmaßige Verbindung mit ihnen
wunſchten, und durch eben dieſe Betrachtung
zuruckgehalten werben. Wir muochten ſie gern
uberzeugen, daß ſie die Sache zu weit treiben.
Gie berufen ſich aber auf die Erfahrung, und
bleiben bey dieſem Beweiſe ſtehen. Wir ſind die—
ſes Streites mude. Es iſt unbegreiflich, wie weit
es einige Frauenzimmer in gewiſſen Artikeln des
abgeſchmackteſten Putzes treiben, von denen man
etwas vernunftigers erwarten ſollte. Aber die
Eiferſucht in der Kleiderpracht iſt die herrſchen
de Leidenſchaft unſerer Zeit, und wie ſehr wird
ſie durch die Verſchwendung genahret!

Ich kann dieſen Punkt nicht ohne die Anmer
kung verlaſſen, daß eine der argſten Folgen von
dieſer Denkungsart noch dieſe iſt, daß verſchie—

H 2 dene
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dene junge Frauenzimmer in die Geſellſchaft von
Weibern gezogen werden, die unter dem Rufe
der Tugend oder unter dem beſondern Schutze
des Eheſtandes, ſehr oft der Abſchaum des La—
ſters ſind: ein Geſchlecht von ſchmeichelnden
verderblichen Verſucherinnen, die wie Satan in
Anſehung der Eva, ſich ſelbſt um die Herzen
dieſer ihrer unvorſichtigen Tochter winden: viel
Ruhmens von ihren Schonheiten, Vollkom—
menheiten, Ausſichten, und ich weis ſelbſt nicht
von was? machen: erſt ihre jugendliche Neu—
gier aufwecken, und ſie mit ſolchen Eingebun—
gen und Erzahlungen unterhalten, die ihre ganze
Einbildungskraft in Feuer ſetzen, durch welches
jedes kleine Gebaude von Beſcheidenheit, das
Natur und Erziehung aufgefuhret, in einem
Augenblicke verzehret wird. Welche von bey
den aber mehr zum Abfall ihrer Unſchuld bey
tragen, dieſe weiblichen Schlangen oder jene
mannlichen, deren ich vorhergedacht, will ich
nicht beſtimmen: erinnert Euch aber, daß ich
Euch vor beyden gewarnet habe.

Erlaubet mir ferner, bey dieſer Gelegenheit
Euch das Beyſpiel der armen Dina zu Gemu
the zu fuhren. Fur ſo ſicher, als Jhr Euch
ſelbſt halten moget, ſo hat doch gewiß keine von
Euch eine ſo tugendhafte Erziehung, als wie ſie
wahrſcheinlicher Weiſe unter den Augen eines
frommen Vaters gehabt. Aber ach! der Geiſt
des Herumwanderns ergriff ſie. „Sie gieng
vumher, die Tochter des Landes zu ſehen., Sie

fand
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fand einen Betruger und' verlohr ihre Ehre.

Aber ich gehe weiter,
Drittens, Euch wider das der Tugend todt—

liche Gift zu warnen, das durch heilloſe und
leichtſinnige Schriften beygebracht wird.

Wenn der Zeitvertreib zum Fahrzeuge des
Unterrichts gemacht wird, ſo kann in der That
nichts unſchuldiger, angenehmer oder nutzlicher
ſeyn. Es kaun bisweilen ſehr gut gemeint ſeyn,
wenn man jungen Gemuthern den Gebrauch ir—
gend aller ſolcher Schriften verbietet, wo die
Weisheit die Neigungen inder Sprache der Ein—
bildungskraft anredet: aber dieſes Verbot iſt
allezeit unuberlegt. Es giebt ja unſtreitig gute
Schriften dieſer Art, Kinder eines wahren Ge—
nies, durch die Kenntniß der Welt erleuchtet,
und wir hoffen es, von einem Eifer fur die Ver
beſſerung der Jugend eingegeben.

Glucklich iſt der, und ſein Name ſey der ſpa—
ten Nachwelt heilig, der uber die gemeine Heer—
de jener Romanenſchreiber erhaben, bey den
feinſten Empfindungen, bey einer lebhaften Ein
bildungskraft, und richtigen und weitlauftigen
Kenntniß der Menſchen und der Sitten mit
edler Einfalt und Reinigkeit fur das Herz
ſchreibt, und durch eine Reihe wohl durchgefuhr—
ter Begebenheiten, bey denen er hauptſachlich
die. Scenen des gewohnlichen Lebens zum Au—
genmerke nimmt, das Herz beſchaftiget: Sce
nen, wo die wahren Freuden der Tugend und
ihr geheiligter Kummer durch Entgegenſtellung

H 3 der
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der Schandlichkeit und Abſcheulichkeit des La—
ſters ins ſchonſte Licht geſetzet werden: wo durch
kleine unerwartete, doch naturliche Vorfalle aus
dem zartlichen und hauslichen Leben, die ſo vor
zuglich geſchickt ſind, die Seele zu erweichen, die
wichtigſten Lehren eingefloßt, und die edelſten
Empfindungen erwecket werden: wo enblich das
Ungluck, das oft durch kleine Unvorſichtigkeiten
und Fehler veranlaſſet wird, die zwar mit einem
gewiſſen Grade der Tugend beſtehen konnen, aber

doch dieſelbe eine Zeitlang in Wolken verhullen,
zu einem ſolchen Sturme erhoben wird, daß alle

Grundſatze der Tapferkeit und Weisheit muſſen
aufgerufen werden, um ſich durch dieſe Aeuße
rung zu befeſtigen und in vollem Glanze zu zei
gen; bis endlich das ausgebrochene lngewitter
ſich entweder ganzlich, oder doch großtentheils
verzieht, ſo daß der bishieher in Zweifel gelaſ—
ſene und beunruhigte Leſer, entweder gauz getro—
ſtet, oder wohl gar bis zum Entzucken ergotzet, oder
in ſeiner Seele bey dem Beſchluſſe eine Vermi—
ſchung von tugendhafter Traurigkeit zuruckege-
laſſen wird, welche die Moral tiefer einzudrucken,

und eine ungewohnliche Maßigung in allen ſeinen
Leidenſchaften hervorzubringen vermogend iſt.

Unter den wenigen Schriften dieſer Art, die
ich geſehen, haben Richgrdſons Romane den
Anſpruch auf den erſten Rang: ein Schrift
ſteller, von dem ein unverwerflicher Richter ſo

wohl mit Wahrheit als Nachdruck das Urtheil
gefallt, daß er die Leidenſchaften gelehrt, ſich

nach
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nach dem Gebote der Vernunft zu bewegen.
Jch wage es noch hinzuzuſetzen, ein Schriftſtel—
ler, dem Euer ganzes Geſchlecht wegen ſeiner
ganz ungewohnlichen Aufmerkſamkeit fur ihre
Wohlfahrt die hochſten Verbindlichkeiten ſchulvig
iſt: beſonders aber deswegen, daß er in einem
Charakter, der ſich durchgängig in einer unaus
ſprechlichen Erregung der heftigſten Leidenſchaf—
ten und in einer gleich zartlichen Beſcheidenheit
erhalt, das erhabenſte Muſter der weiblichen Tu—
gend aufgeſtellet, das jemals zu ihrer Nachah—
mung kann aufgeſtellet werden. Es verſteht ſich,

daß ich hier den Theil des Betragens der Cla—
riſſe ausnehme, das der Verfaſſer als tadelns—
wurdig zu ſchlldern geſonnen war. Dies aber
bey Seite geſetzt, ſo finden wir in ihrem Cha—
rakter eine Schonheit, eine Sußigkeit, eine na
turliche lingezwungenheit was ſoll ich mehr
ſagen? eine Heiligkeit der Empfindungen
und der Sitten, mit denen, wenigſtens nach
meinem Gefuhle, ich in keinem Buche von dieſer
Art in der Welt etwas zu vergleichen gefunden
habe: ja zu gleicher Zeit ein ſolches Beyſpiel,
wo nichts weniger. als etwas Unmogliches zur
Nachahmung fur ein Frauenzimmer gefunden
wird, das edle Ehrbegierde genug hat, vortref—
lich zu werden.

Außer den ſchonen Schriften dieſer unver—
gleichlichen Feder, ſind mir wenig Romane vor—
gekömmen, die Jhr mit Sicherheit, und noch
weniger, die Jhr mit Vortheile leſen konnet.

H a4 Was
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Was ſollen wir von gewiſſen Buchern ſagen,
von denen man uns verſichert hat, (denn wir
ſelbſt haben ſie niemals geleſen) daß ſie ihrer
Natur nach ſo ſchandlich, ihrer Abſicht nach ſo
giftig ſind, und einen ſo ſchandlichen Hochver—
rath wider die Majeſtat der Tugend, eine ſo ab
ſcheuliche Verletzung alles Wohlanſtandigen ent—
halten, daß diejenige Perſon, die es nur ausſte—

hen kann, ſie zu leſen, in ihrer Seele eine lin—
zuchtige ſeyn mufi, ihr Ruf mag im-Leben ſeyn,
wie er will. Aber kann es wohl moglich
ſeyn, Jbhr keuſchen Geſtirne des Himmels,
die Jhr mit unzahligen Augen das mitternacht
liche Betragen der Sterblichen uberſchauet;
kann es wohl moglich ſeyn, daß irgend ein jun
ges Frauenzimmer, die einen Anſpruch- auf die
Beſcheidenheit machet, nur einen Augenblick
es ausſtehen kann, auf dieſe holliſche Brut der
Schandlichkeit und Uluzucht einen Blick zu
werfen?

Wir verdammen aber nicht nur bieſe Schrif—
ten, die mit einer Unverſchamtheit, welche den
gotllichen und menſchlichen Geſetzen Trotz bie—
tet, ſelbſt auf ihrer Stirne das Kennzeichen des
Thieres tragen: wir ſehen auch den allgemei
nen Haufen der Romanen fur Euch ganzlich fur
ungeſchickt an. Keinen Ulnterricht fuhren ſie
gar nicht mit ſich. Sie malen Auftritte der
Ergotzlichkeiten und Leidenſchaften, die Jhr,
auch ſelbſt mit dem Auge der Seele gar nicht an

ſehen
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ſehen ſolltet. Jhre Beſchreibungen ſind oft frey
und im hochſten Grade ſchlupfrich, und ihre
Vorſtellungen von der Liebe zwiſchen beyderley
Geſchlechtern meiſtentheils uberſpannt. Alles
iſt kindiſches Gewaſche, oder Verzweiflung; oder
ſie fallen durch eine andere Schwarmerey ins
Burleske. Kurz, der großte Theil ihrer Lieb—
haber ſind entweder blos mondſuchtige oder ko
miſche Helden. Eine ſuße Empfindlichkeit, eine
reizende Zartlichkeit, ein ſchmeichelnder Kum
mer, eine erhabene Großmuth, eine heroiſche
Wurde, eine ausgeſuchte Feinheit in den Ge—
danken: wie ſelten ſind dieſe beſten Jngredien—
äien der tugendhaften Liebe mit einer gehorigen
Beurtheilungskraft oder Sorgfalt in der Zuſam
menſetzung ihrer Haupteharaktere vermiſcht!

Jn den alten Romanen erſchien die Leiden—
ſchaft mit allem ihrem Enthuſiasmus. Allein
es war dazumal der Enthuſiasmus der Ehre:
denn Liebe und Ehre waren einerley. Die
Mannsperſonen waren aufrichtig, großmuthig
und edel: die Frauenzimmer Muſter der Keuſch—
heit, Wurde und Zartlichkeit. Nur von wirk—
lichen Helden ließen ſie ſich gewinnen: und die
ſer Titel grundete ſich darauf, daß ſie das ſanf-
tere Geſchlecht beſchutzten, nicht aber verriethen.
Das eigenthumliche Verdienſt bey ihnen beſtand
in der Aeußerung einer uneigennutzigen Gute, in
einem unerſchrockenen Muthe, und in einer un—

5 ver



122 Vierte Predigt.
verbruchlichen Treue. Der Geſchmack dieſer
Bacher kam von dem Genie dieſer Zeiten, in de—
nen ſie geſchrieben wurden, und dieſes fand ſeine
Nahrung wieder durch ſie. Die Charaktere,
die ſie zeichneten, waren ohne Zweifel oft uber
die Natur hinausgefuhret, und die Begeben—
heiten, die ſie erzahlten, meiſtens mit der lacher—
uchſten Ausſchweifung augefullet. Jnzwiſchen
wurde ich doch glauben, daß man ſie gegenwar—

tig mit vollkommner Sicherheit leſen konnte,
wenn es ja jemanden einfallen ſollte, einen Blick

hinein zu thun.

Es hat aber zu den Zeiten, in denen wir le
ben, keine Gefahr, daß man ein Syſtem von
romanhafter Tugend annehmen werde. Die
Aeltern der gegenwartigen Geſchlechter haben
ſchon durch die Sorgfalt, ihre Sohne und Toch
ter zu verhandeln, und durch die Bemuhung, ih—
nen die glorreichen Grundſatze des Geizes durch
alle mogliche Mittel einzuflßen, es dahin zu
bringen gewußt, daß ſie die Entzuckungen jener
eitlen, jugendlichen, unvortheilhaften Leidenſchaft
vergeſſen gelernet, die den perſönlichen Reiz im
Vorzuge vor allen Reichthumern der Welt zum
Gegenſtande hat. Der glucklichen Bemuhung
dieſer politiſchen und klugen Aeltern, iſt der
reichtſinn der Zerſtreuung, die Eitelkeit der Klei
derpracht, und die Raſerey des Spiels, die itzt
uberall herrſchen, zu Hulfe gekommen, beyde Ge

ſchlech
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ſchlechter von dem Hange zu einer gegenſeitigen
Zartlichkeit vollkommen zu heilen.

Was hat ein junger Herr nach der Mode mit
dieſen veralteten Begriffen von Galanterie zu
thun, die mit Ehrerbietung fur die weibliche
Tugend, mit einer unuberwindlichen Ehrliebe,
und einem unbefleckten Ruhme verbunden war?

e
ſelbſt, oder ein alter liſtiger Vater es ſo weit
bringt, ſich leines Frauenzimmers zu bemachti—
gen, deren Vermogen in Verbindung mit dem
ſeinigen, wenn er anders noch welches hat,
ihn im Stand ſetzen kann, vor der Welt zu glan
zen, und ins geheim einer oder der andern Lieb—
lingsneigung deſto ungezahmter. Genuge zu lei
ſten? Wenn. dieſe großen Punkte in der Per—
ſon, um die er ſo handelt, daß ſie die Gefahr—
tinn ſeines Lebens ſeyn ſoll, erhalten werden,
was fraget er nach ihrem Aeußerlichen, ihrem
Verſtande und ihrem Charakter? Und dieſe fei—
nen Frauenzimmer, die blos der Pracht wegen
auf Eroberungen ausgehen, nur allzugut von
den Folgen derſelben unterrichtet, als daß ſie
auf eine ſo geringe Sache, als ein Herz iſt, blos
ſein ſelbſt wegen, einigen Werth ſetzen ſollten,
was konnen dieſe ſonſt fur eine Abſicht haben,
als ſich ſolche Verſorqungen, es ſey durch was
fur Kunſte es wolle, zu verſchaffen, die ſie, ſo

bald
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bald ſie verheyrathet ſind, mit ihren Gefahrtin
nen in den alles uberwiegenden Artikeln, der

Pracht und Luſtbarkeit, auf einen gleichen Fuß,
oder, wo moglich, uber ſie wegſetzen mochten?
Was aber die Mannsperſonen anbetrifft, die al
les zur Vertheidigung junger Madchen wagen,
welche ſich einfallen laſſen, an Ehre, Tugend,
Delikateſſe, Empfindung und andere ſolche ab—
gedroſchene Jdeen zu denken; was kann wohl
thorichter ſenn? ob es ihnen gleich braver
ſcheint, ihr Leben in einem trunkenen Streite fur
ein luderliches Weibsbild zu wagen?

Daß aber in einem ſo geſitteten Zeitalter die
erhabenen Empfindungen der Liebe, die Heilig-—
keit der Treue und die Majeſtat der Tugend
fur irrende Ritterſchaft gehalten werden, iſt
nicht zu verwundern, eben ſo wenig, als daß
ſelbſt, die beſten Sachen in den vorgemeldeten
Schriften keinem neuen Leſer gefallen werden, deſ
ſen Geſchmack und Sitten ſich nach ganz ver—
ſchiedenen Muſtern gebildet haben. Jnzwiſchen
werden doch vielleicht einige nicht unzufrieden
ſeyn, das Urtheil uber ſie von keinem geringern

Richter, als Milton war, anzuhoren. Allem
Anſcheine nach hatte er ſie in ſeinen jugendli—
chen Jahren und zwar aus moraliſchen Abſich—
ten geleſen. Da ſeine Worte hieruber ſehr merk—
wurdig und nicht ſehr bekannt ſind, ſo nehnie
ich mir.die Freyheit einen Theil davon anzufuh—

ren.
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ren. „Jch beſchafftigte mich ganz mit jenen ho—
„hen Fabeln und Romanen, die in feyerlichen
ZGeſangen die Thaten der Ritterſchaft, die un—
„ſere ſiegreichen Konige geſtiftet, und von denen
„ſich der Ruhm uber die ganze Chriſtenheit aus
„gebreitet, erzahlen. Hier leſe ich in dem
„Schwure jenes Ritters, daß er mit Vergieſ—
„ſung ſeines Blutes, oder Gefahr ſeines Lebens,
„wenn es nothig war, die Ehre oder Keuſchheit
„einer Jungfrau oder Matrone vertheidigen
„wollte. Selbſt hieraus lernte ich, was fur
„eine edle Tugend die Keuſchheit ſeyn mußte,
„zu deren Vertheidigung ſich ſo viel wurdige Per
„ſonen, unter einer ſo theuren Gewahrleiſtung,
„als ihr eignes Leben war, verbindlich gemacht
„hatten. llnd fand ich in dem Verfolge der
„Geſchichte, daß irgend einer von ihnen durch
„Worte oder Werke dieſen Eidſchwur gebrochen
ohatte, ſo gab ich dem Dichter eben denjenigen
„Fehler Schuld, den man dem Homer vorge—
„worfen, daß er unanſtandige Dinge von Got—
„tern geſchrieben habe. Mein Herz aber ſagte
„mir ſo viel, daß jede freye und edle Seele
„auch ohne dieſen Schwur ein gebohrner Ritter
„ſeyn ſollte, und nicht erſt den gulbnen Sporn
„zu erwarten, oder ſich das Schwerdt auf ſeine
„Schultern legen zu laſſen brauchte, um er—
„muntert zu werden, durch ſeinen Rach und ſeine
„Waffen die Schwachheit irgend einer in Ge—
„fahr ſchwebenden Keüſchheit in Sicherheit zu
„ſetzen und zu vertheidigen.,

Jch
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Jch komme wieder auf die Gattung von

Schriften zuruck, in die ſo viel junge Frauen—
zimmer verliebt ſind, ich meine den großten
Theil von den Geburthen unſerer gegenwartigen
Romanſchreiber, zu denen ich noch die gemeine
Heerde ſchlechter Comodienſchreiber ſetze. Auf—
ſer den Anmerkungen, die ich ſchon uber die er—

ſtern gemacht, frage ich, ob es nicht in Abſicht
auf beyde offenbar iſt, daß ſolche Bucher auf
einen falſchen Geſchmack des Lebens und der
Gluckſeligkeit dadurch fuhren, daß ſie Laſter als
kleine Gebrechen vorſtellen, und Schwachheiten
als Tugenden: daß ſie unausſprechlich verkehrte
und anſteckende Begriffe von Liebe erzeugen:
daß ſie in großer Maaße den feinſten Theil die—
ſer Leidenſchaft uberſehen, und jedermann da—
durch auf die Gedanken bringen, daß die Ver—
faſſer niemals einige Erfahrung davon gehabt
hatten: daß ſie meiſtentheils einen Handel von
gottloſer oder frevelhafter Galanterie daraus
machen: daß ſie bey vielen Gelegenheiten den
argſten Verbrechen, die im Verfolge deſſelbi—
gen begangen werden, die Abſcheulichkeit, die
ſie allezeit begleiten ſollte, zu benehmen ſuchen:

bey manchen Gelegenheiten ſo gar wirklich dieſe
Verbrechen belohnen, und meiſtens alle die weib—
lichen Leſer in der Ueberzeugung laſſen, daß ihr

ganzes Geſchaft iſt, ſich Manner zu ſchaffen,
es ſen auf was fur Art, und durch was fur Mit
tel es wolle? Setzet noch zu alle dieſem hinzu,

daß
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daß die Reue fur die abſcheulichſten Beleidi—
gungen, die nur dem andern Geſchlechte konnen
zugefüget werden, meiſtens durch einen voruber—
gehenven Gewiſſensbiß oder einen augen—
blicklichen Anfall von Schmerz vorgeſtellet
wird; daß man endlich das heiligſte Band der
Ehe in emen Schwamm verwandelt, um auf
einen Zug jeden Flecken des Verbrechens und
der Schande wegzuwiſchen, die nur der Held
des Romans zu begehen im Stande war.
IJſt dieſe Art von Buchern geſchickt, gute Grund
ſatze einzufloßen, oder die Sittſamkeit der weib—
lichen Gemuther zu befordern? Wie ſehr ſind
dieſe jungen Frauenzimmer zu beklagen, die keine
weiſen Aeltern oder getreue Aufſeher haben, die
ihnen in Anſehung der Bucher, welche ſie leſen,
oder nicht leſen ſollen, mit einem guten Rathe
beyſtehen! Wie ſehr verdienen hingegen dieje—
nigen Aeltern und Aufſeher Lob, die mit einer
vorzuglichen Sorgfalt uber dieſen wichtigen
Punkt in der Erziehung wachen!

Jch muß zum Beſchluſſe noch ſagen, daß der
Jnnhalt dieſer Rede einen unvermeidlichen An—

laß zu gewiſſen Vorſtellungen gegeben, die wir,
wenn wir nicht junge Frauenzimmer von mehr
als einer Art zu unterrichten geſonnen geweſen,
um der Sittſamern willen, denen wir auch nicht
gern auf einen Augenblick wehe thun mochten,
gewiß wurden unterdruckt haben. Doch dieſe,

wie
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wie ich hofſe, werden aufrichtig genung ſeyn, uns
zu entſchuldigen, wenn wir durch eine Ermah—

nung, die fur ſie uberflußig war, bey andern
vielleicht ein gluckliches Werkzeug waren, nur
eine ja ware es nur eine ihres Geſchlechts,
der Selaverey des Laſters zu entreiſſen, oder
ein unſchuldiges Kind vor ihren Schlingen zu

warnen.
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J 1. Br. an den Timoth. 11, 9.

So will ich nun, daß ſich die Weiber mit
Sittſamkeit (Zucht) ſchmücken.

J Col. 4, 6.
Eure Rede ſey allezeit lieblich und mit Salze

gewürzet.

Zus. die Sittſamkeit, die unſer Apoſtel

S fodert, zu erhalten, iſt das bejahende
BZeSete Gebot noch ubrig, welches eben ſo noth

S wæendig als der verneinende Theil iſt,
den wir bereits erklaret haben. Laßt Euch
nicht durch den Namen des Gebots beunruhi—
gen. Jn demjenigen, was wir Euch vorzutra—
gen haben, werdet Jhr nichts gebieteriſches oder
hartes finden. Glaubet nicht, daß wir wun—
ſchen, Euch allen freundſchaftlichen Umgang,
alle unſchuldige Freuden der Geſellſchaft zu ent
reiſſen, oder Euch in Kloſter einzuſperren, wie
Millionen Eures Geſchlechts in pabſtlichen Lan

dern ganz wider die Abſicht der Natur wider—

Ja2 fahret,
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fahret, um Euch zu dem mußigen und doch er—
mudenden Geſchaffte der Andacht zu verdammen,

das in vielen Abſichten unvernunftig, in den
meiſten ohne Theilnehmung des Herzens, un—
Zraftig wegen Mangel der Verſuchung, traume
riſch und trocken zu gleicher Zeit iſt. Die
wahre Abſicht der Gottſeeligkeit war gewiß, die
Schuler derſelben liebenswurdig, nutzlich, und
glucklich zu machen: jeder Tugend einen gewiſ—

ſen Grund und jedem Verhaltniſſe im menſchli—
chen Leben eine Anmuth zu verſchaffen, Jſt es
moglich, an die ungeheure Menge junger Frauen
zimmer zu denken, die in dieſen Gefangniſſen des
Aberglaubens eingeſchloſſen ſind, ohne den außer
ſten Abſcheu vor einem Syſtem zu fuhlen, welches
unter dem Vorwande einer großern Heiligkeit,
ganze Heerden hulfloſer Weſen, die meiſtens alle
in der Blute der Jugend und Schonheit ſind,
einer hoffnungsloſen Einode aufopfert? ſie, wel
che, wenn ſie in der Welt geblieben waren, viel—
leicht die Zierde ihres eigenen Geſchlechts, die
Freude des unſrigen, Mutter zahlreicher Ge—
ſchlechter, und der Seegen ihres Vaterlandes
wurden geweſen ſeyn?

Die Farben, mit denen die romiſche Kirche
dieſe grauſame Gewohnheit zu ubertunchen
pflegt, ſind uns nicht unbekannt: und wir kon
nen ſo gar begreifen, daß die Vorurtheile, wo
mit ſie die Liſt unterhalt, das Schmeichelhafte
der Kleidung, ihr Umgang unter einander, die
Beſchafftigungen in ihren Gefangniſſen, und

oft,
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oft, ich zweifle gar nicht dran, die Hitze eines
wohlgemeinten aber ubelverſtandnen Eifers
daß alles dieſes, ſage ich, die Gewalt haben kann,
einige von ihnen mit einem ſonſt uber jeden
Ausdruck, finſtern und melancholiſchen Stande
auszuſohnen. Aber was ſoll man von dem Zu—
ſtande der ubrigen ſagen, und was kann ein ſolch
ſchreckliches Syſtem, dus ſich dem geheiligten
Geſetze der geſellſchaftlichen Pflichten und dem
wahrhaftig liebreichen, angenehmen und thati—

gen Geiſte der Religion Jeſu Chriſti, wie ſie
Hvon ihm ſelbſt und ſeinen Apoſteln gelehret, und

durch ihr Beyſpiel beſtatiget worden, widerſetzet,
fur eine Entſchuldigung rechtfertigen?

Doch ich fahre in meinem Plane fort. Die
Grunde, die ich in meiner letzten Rede anfuhrte,
um Euch wachſam uber Euch ſelbſt zu machen,
waren gefahrliche Bekanntſchaften, ein zerſtreu—
tes Leben, und Bucher, die ein verderbliches Gift
enthalten. Gegenwartig will ich mich bemu—
hen, Euch die Geſellſchaft oder den Umgang an
zuweiſen; ins kunftige aber von den Talenten
oder Verbeſſerungen Eures Verſtandes und
Herzens reden, die etwas beytragen konnen,
Euch wider dieſe Schlingen zu waffnen, wenn
ſie Euch in Eurem Laufe aufſtoßen ſollten: je—
den Hang zu unterdrucken, der Euch vielleicht
verfuhren konnte, ohne genugſame leberlegung
hineinzulaufen: alle Eure tugendhaften Ent—
ſchließungen zu befeſtigen: und Euch uner— d

J3 ſchopfli-
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ſchopfliche Quellen einer wahren, vernunftigen
und gelauterten Unterhaltung zu verſchaffen.

Was den Umgang anbetrifft, den Jhr in die
ſen Abſichten zu ſuchen habt: ſo; wird

Vor allen Dingen nothig ſeyn, Euch etwas
uber jene fruhzeitigen Freundſchaften zu ſagen,
die gemeiniglich zu dem vertrauteſten Umgange
zu fuhren pflegen. Jch nehme es als ausge—
macht an, daß kein einziges junges Frauenzim—
mer iſt, die nicht eine Geſpielinn unter ihrem
Geſchlechte hat, oder zu haben wunſchet, der ſie
bey jeder Gelegenheit ihr ganzes Herz offnen
mochte. Daß es Frauenzimmer giebt, die einer
vertrauten Freundſchaft  mit andern ihres Ge
ſchlechts fahig ſind, daran kann ich wenigſtens
im geringſten nicht zweifeln. Jch habe uberzeu—
gende Proben davon, und dieſe oft ſo weit trei—
ben geſehen, als es nur die Unvollkommenheit un

ſerer gemeinſchaftlichen Natur zulaſſen kann.
Ich weiß, daß es von vielen Mannsperſonen in
Zweifel gezogen wird, indeſſen daß andere glau
ben, es geſchahe ſolches nur auſſerordentlich ſel—
ten. Unter verheyratheten und unverheyrathe
ten geſchieht es, wie ich glaube, ſehr oft: ob es

aber eben ſo oft unter ledigen geſchieht, da ge
ſtehe ich ſelbſt, daß ich noch etwas zweifelhaft
bin. Dem Prediger wird zwar wahrſcheinli—
cher Weiſe eine Partheylichkeit. fur ſein eigen
Geſchlecht Schuld gegeben werden, wenn er hin
zuſetzet, daß ihm, ſo viel er zu bemerken im
Stande geweſen, Junglinge einer edlen und

ſtand
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ſtandhaften Freundſchaft unter einander ofter fa
hig geſchienen, als ledige Frauenzimmer; haupt
ſachlich, wenn die letztern einen Anſpruch auf
Schonheit, uber die die Welt noch kein entſchei—
dendes Urtheil gefallt, gehabt oder zu haben ge
glaubt worden.

Da er ſich inzwiſchen, ſo oft es ihm nur die
Wahrheit erlauben wird, zu einem Sachwalter

des ſchonen Geſchlechts, wie er es auch wirklich
iſt, aufgeworfen hat, und dieſe Seite ihm in ih—
rem Charakter die ungunſtigſte ſcheint, ſo
wunſchte er wohl, ausfundia zu machen, ob in
ihrer Geſtalt oder ihrem Stande, in Verglei—
chung mit dem mannlichen, gewiſſe Umſtande
vorkommen, die ihm zu einer Vertheidigung fur
ſie dienen konnten, und er glaubt es auf folgen
de Art zu bewerkſtelligen.

Der Stand der Ehe iſt zur Erhaltung, Ord
nung und Gluckſeeligkeit der menſchlichen Ge—
ſellſchaft unentbehrlich. Aber es iſt ein Stand,
der die Weiber einer großen Abwechslung von
Kummer und Schmerzen unterwirft. Nichts
als eine ſehr heftige und faſt unuberwindliche
Neigung kann ſie mit einer ertraglichen Ge—
muthszufriedenheit und Freudigkeit noch hin—
durch fuhren. Jſt es aber, um dieſe zu erzeu—
gen, nicht der Klugheit gemaß, fur die Auf—
merkſamkeit und Achtung der Mannsperſonen
ganz beſonders empfindlich zu ſeyn? Scheint
es aus eben dem Grunde nicht den Abſichten der
Vorſehung gemaß, daß die Verſicherung dieſer

Ja4 Auf
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Aufmerkſamkeit und Achtſamkeit ihr großes Ziel
ſeyn ſollte? Kann man aber ein ſolches Ziel, ohne
ofters Mitwerber auf ſeinem Wege anzutreffen,
erreichen? und wird nicht dieſes nur allzuleicht Ei—
ferſucht, Neid und alle unangenehme Wirkun—
gen der gegenſeitigen Beeiferung, einem gewiſ—

ſen Gegenſtande zu gefallen, hervorbringen? ich
meine da, wo man nicht durch das Bewußtſeyn
eines hohern Werths und durch edlere Empfin
dungen zuruck gehalten wird. Aber kann man
wohl dieſe bey der herrſchenden Art der weibli—
chen Erziehung, oder bey der geringen Muhe,
die ſich die Frauenzimmer ſo wohl, als andere
Menſchen geben, ſich ſelbſt zu beſiegen und edel
iu handeln, wahrſcheinlicher Weiſe erwarten?
Jn Anſehung des letztern ſcheinen beyde Ge—
ſchlechter einander ziemlich gleich zu ſeyn, in dem

ubrigen aber iſt es offenbar, daß die Natur und
der Zuſtand der Mannsperjonen verſchieden iſt.
Jhre Gemuthsverfaſſung io wohl, als die Be
ſchaffenheit ihres Korpers iſt großtentheils hart
und rauh. Vermoge beyder, vermittelſt der Er—
forderniſſe des Lebens und des Triebes der Lei
denſchaft, muſſen ſie ſich in eine Menge von Ge
ſchafften einlaſſen, von denen Euer Geſchlecht,
durch Wohlſtand, Zartlichkeit und Furcht, ganz

lich ausgeſchloſſen iſt. Dieſe Verſchiedenheit
taglicher Geſchaffte, nebſt der Menge weiblicher
Gegenſtande, welche bie frenere Mode ihrer Ein
bildung darſtellt, und die Gewalt, die ſie haben,
eine unumgranzte Wahl zu treffen, ſo bald ſie

dieſel
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dieſelbe nur machen konnen, (eine Gewalt, die
wahrſcheinlicher Weiſe die Natur, wenigſtens
die Bewohnheit dem andern gewiß verſagt hat,)
alles dieſes zuſammengenommen, muß in dem
Falle, worinnen ſich unſer Geſchlecht befindet,
ganz verſchiedene Wirkungen hervorbringen.

Sollte ich aber durch dieſen Schluß dieſe
kleinen, und ich muß es ſagen, in vielen Fallen,
niedertrachtigen Leidenſchaften gegen einander,
die man Eurem Geſchlechte ſo allgemein zurLaſt
leget, zu rechtfertigen ſuchen? Da ſey Gott fur!
Jch will blos ſolche Leidenſchaften bey der erſten
Annaherung, ſo lange ſie nicht unterhalten wer

den, von einer weniger ſtrafbaren Seite zeigen,
als ſie die Mannsperſonen gemeiniglich vorzu—
ſtellen pflegen, und beweiſen, daß die letztern
nicht allezeit das Verdienſt vor Eurem armen
Geſchlechte haben, auf das ſie ſo gern einen
Anſpruch machen. Mittlerweile wird es Euer
Geſchafft ſeyn, ſie darinnen nachzuahmen, wo
ſie gut geartet und uneigennutzig ſcheinen, um
ihren Vorwurf zu widerlegen, und ein Herz zu
zeigen, das ſo wohl der Freundſchaft, als der
Liebe offen ſteht.

Von der letztern viel zu ſagen, iſt beyden na

turlich: viel von der erſtern zu ſagen, pflegt man
als ein Mittel anzuſehen, ſich ſelbſt Ehre zu
machen. Die Freundſchaft, wie ſie wohl wiſ—
ſen, hat in ihrer Geſtalt ſo viel Wurde, daß ſie
jedes Herz wenigſtens in der theoretiſchen Er—
kanntniß mit Ehrfurcht betrachten muß. Aber

Js5 die
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die theoretiſche Erkanntniß nimmt, bey der
Freundſchaft, wie bey der Religion, die in ver—
ſchiedenen Abſichten viel gleiches unter einander
haben, die Stelle der thatigen Erkanntniß ein.
Viele Menſchen bilden ſich ein, die Sache zu
beſitzen, und hoffen, daß andere ſie ebenfalls bey
ihnen vermuthen, weil ſie ſich in den Namen
verliebt und daruber mit einigem Anſcheine zu
plaudern gelernet haben. Ein ſolches Geſchwatz
betrugt in der That ſo lange, bis die Erfahrung
die Lugen entdeckt.

Die Wahrheit zu ſagen, ſcheinen beyde Ge
ſchlechter nur wenig von demjenigen zu beſitzen,
was eine zartliche Einbildungskraft, mit der
Falſchheit der Welt noch unbekannt, und von
Neigungen erwarmt, die ihr Eigennutz noch
nicht getodtet hat, fur Freundſchaft halten wur
de. Jn der Theorie wird das Wahrzeichen zu
hoch geſtellet: doch mochte ich es auch nicht viel
tiefer geſetzt wiſſen. Jch wunſchte nicht, unter
was fur Vorwande es auch ware, daß die recht
ſchaffne Empfindlichkeit eines edlen Herzens durch
die allzu behutſamen Beweiſe einer politiſchen
Klugheit geſchwachet wurde. Kein Vortheil,
der durch eine ſolche Froſtigkeit ernalten wird,
kann den Mangel dieſer warmen Ergießungen
des Herzens in den Buſen eines Freundes er-
ſetzen, die unſtreitig unter die ausgeſuchteſten
Freuden des Lebens gehoren: zu gleicher Zeit
muß man einraumen, daß ſie durch das unver
meidliche Loos der menſchlichen Schwachheit oft

zu
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zu den bitterſten Schmerzen, die das Herz fuh—
len kann, Anlaß geben. Gllucklich, weit uber
den gemeinen Zuſtand ihres Geſchlechts iſt die—
jenige glucklich, die eine wahre Freundinn gefun
den: offenherzig, doch klug, großmuthig-feurig,
und doch ſtandhaft, durchgangig tugendhaft,
doch nachgebend, weiſe und heiter zu gleicher
Zeit! Kann eine ſolche Freundinn zu ſehr geliebt,
zu zartlich verehret werden? Wann es irgend
einen kurzern Weg zur Furtrefflichkeit ſo wohl,
als zur Gluckſeeligkeit, nachſt der Freundſchaft
mit dem großen Allmachtigen giebt, ſo iſt es dieſer.

Doch wenn eine ſo ſchone und ſo geſeegnete
Vereinigung der Gemuther ſtatt findet, ſo iſt ſie
meiſtentheils, wo nicht allezeit, der Erfolg von
einer fruhzeitigen guten Meinung fur einander,

von einer zufalligen Dienſtleiſtung, von einer
geheimen Sympathie, von einem Reize, der
ſich nicht erklaren laßt, und von einer Vereini
gung ſolcher Urſachen, die nicht mit Kunſt oder
Abſicht herbeygefuhret werden. Dieſe edle
Pflanze kann genahret werden: aber ſie muß
von freyen Stucken waehſen. Jeh kann alſo,
geliebte Zuhorerinnen, nichts thun, als jeder von
Euch die Gluckſeeligkeit wunſchen, eine ſolche
Freundinn zu finden: und wenn ſie dieſelbe ge—
funden hat, die Weisheit, ſie recht zu nutzen.

Fur den allgemeinen Umgang des geſelligen
Lebens werden einige wenige Erinnerungen nicht
unbienlich ſeyn. Dieſer kann mit einigem Vor—
theile durch menſchliche Vorſchriften, wie die ge

wohn
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wohnlichen Pflichten der Religion, eingerichtet
werden. Die Harmonien einer geheiligten
Freundſchaft hangen aber, wie die hohern Be
trachtungen der Gottheit, unmittelbar von der—
jenigen Hand ab, die die feinern Bewegungen
der Seele alleine ſtimmen und die beſten Be—
griffe derſelben erheben kann. Laßt uns alſo

Zweytens zu demjenigen ubergehen, was wir
den allgemeinen Ton Eurer Geſellſchaft zu nen
nen pflegen. Von dieſem muſſen wir, unſers
Jnnhalts wegen, vorausſetzen, daß er in gewiſ—
ſer maßen Eurer eignen Wahl uberlaſſen ſey.
Daß er aber ſo ſeyn ſoll, daß Eure guten Sit

ten nicht durch ihn verderbt werden, iſt ein be—
reits feſtgeſetzter Grundſatz. Auf gleiche Weiſe
wird leicht einzuſehen ſeyn, daß in der Geſell—
ſchaft, die Jhr zu Eurem Umgange wahlet, Jhr
diejenige Farbe der Tugend ſuchen werdet, die
mit Eurer Gemuthsart am meiſten ubereinſtim
met. Es verſteht ſich aber, daß dieſer Neigung
nicht zu ſehr muß nachgegeben werden. Jch
will mich ſelbſt daruber erklaren.

Von der außerſten Vertraulichkeit einer ſehr
genauen Freundſchaft iſt hier nicht die Rede.
Daß Jhr in Eurem  Alter einen lebhaften Um-
gang liebt, wo alles munter und ſcherzhaft iſt,
und wo die Weisheit, wenn ihr ein Zutritt er
laubet wird, ihr angenehmſtes Rleid anzieht, iſt
vollkommen der Natur gemaß. Euch dieſes zu
verſagen, ware eben ſo einfaltig, als unfreund
lich. Eine ſolche Heiterkeit und Freymuthig

keit,
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eit, wenn ſie vom Verſtande unterſtutzt, und
urch Beſcheidenheit gezuchtiget wird, iſt mir
llezeit, ich geſtehe es aufrichtig, hochſtangenehm
jſeweſen. Tragheit und Blodſinn, Finſterniß
ind Froſt, ſind bey jeder Art geſellſchaftlicher
interhaltung todte Gewichte: und ich will es
icht vor Euch verheelen, daß ich allezeit wun
che, ſo ſehr es eine unter Euch wunſchen kann,
nich ben aller Gelegenheit ihrer Laſt zu entreiſ—
en. Aber ſagt mir, meine lebhaften Freun—
innen, wenn das Herz von Frolichkeit uberfließt,
keht es nicht zu befurchten, daß ſie die beſtimm
en Schranken durchbreche? granzt nicht eine
usgelaſſene Lebhaftigkeit ſehr nahe an Thor
eit? Um aber ihrem durchbrechenden Stroh—
ne, der zu ſehr ernſthaften Folgen, und zu ei—
er ſehr nachtheiligen Auffuhrung fortreißen kann

orzukommen, iſt gewiß die Gewalt der HerrJ

ehhaft uber ſich ſelbſt ſehr nothig. Aber wie er—
alt man dieſe? Wenn man ſich blos zu den
eichtſinnigen, Lebhaften und Witzigen geſellt?
ßermeidet man die Gefahr, wenn man ſich ins
Zchlachtfeld ſturzet? Oder, daß ich die Sache
ufs beſte vorſtelle, erlanget man da einen ver
rauten Umgaäng mit der Weisheit, wo ſich
ie Weisheit am ſeltenſten zeiget? Wollt Jhr
kuch zur Sittſamkeit, zu einem geſetzten We—
en gewohnen, die keinesweges mit einer un
chuldigen Freude ſtreiten, ſo mußt Jhr fleißig
ie Geſellſchaft des Sittſamen und Geſetzten be—
uchen. Aber werdet Jhr dieſe nicht hauptſach

lich
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lich unter denen finden, die hoher an Jahren
ſind, als Jhr ſelbſt? Solltet Jhr keinen Ehr—
geiz haben, Euch ihre Erfahrung und Kennt—
niß zu Nutze zu machen? Und ſollte nicht die
Hochachtung fur ein hoheres Alter oft ein ge—
ſchickter Zaum fur die Wildheit einer jugendli
chen Lebhaftigkeit ſeyn? „Wer mit den Weiſen
„umgeht, der wird weiſe,„ ſagte der Weiſeſte
unter den Sterblichen. Findet dieſe Anmer—
kung nicht auch bey Frauenzimmern ſtatt?

Werdet Jhr mir bey dieſer Gelegenheit zur
Ehre unſers Geſchlechts zu bemerfen erlauben,

daß alle wurdige und verſtandige Perſonen des
Eurigen allezeit einen be vndern Geſchmack an
dem Umgange mit verſtandigen und wurdigen
Mannsperſonen gefunden haben? Dieſe letztern

diehen, wie ich glaube, ebenfalls den Umgang
ſolcher Frauenzimmer jedem Vergnugen in der
Welt vor. Und wenn die Unmſtande gunſtig
ſind, ſo kann dieſe gegenſeitige Neigung eine rei
che Quelle von einer gegenſeitigen Beſſerung des
Herzens und des Verſtandes werden. War
aber nicht eine ſolche gegenſeitige Hulfe großten
theils die Abſicht der Natur in jener Verſchie—
denheit der Geſchlechter von Seiten des Ver
ſtandes und der Sitten;, die ſie durch nicht we
niger unterſcheidende Charaktere bezeichnet hat,
als diejenigen ſind, die ihre außerliche Geſtalt
unter cheiden?

„Wir glauben,, ſagt ein liebenswurdiger
Schriftſteller, der das menſchliche Herz wohl

ſtudi
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ſtudiret hat: „Wir glauben, daß es fur Perſo—
rnen von einerley Alter, Geſchlecht, und glei—
„chen Neigungen und Abſichten ſehr geſchickt iſt,

„wenn ſie ſich zu einander geſellen. Allein wir
„ſcheinen uns hier durch Worte betrugen zu laſ—
„ſen. Wenn wir die Natur und einen geſunden
„Verſtand zu Rathe ziehen, ſo werden wir fin—
„den, daß das wahre Schickliche und Harmo—
„niſche des geſelligen Lebens auf der weiſen Ver
„bindung ſolcher Perſonen beruhet, die ver—
efchiedene Neigungen und Charaktere haben.
„Die Natur hat weder einzelne Menſchen, noch
„ganze Klaſſen von Menſchen gemacht, die von
„den ubrigen ihrer Gattung unabhangig, oder
„ſich ſelbſt zu ihrer eignen Gluckſeeligkeit zurei—
„chend waren. Jedes Geſchlecht, jeder Cha
„rakter, jede Periode des Lebens hat ſeine be—
„ſondere vortheilhafte und nachtheilige Seite:
„und dieſe Vereinigung iſt die glucklichſte und
„beſte, wo der Mangel gegenſeitig erſetzt wird.
„Das ſchone Geſchlecht hat nach der Natur die
„Erwartung fur ſich, aus unſerm Umgange
„Kenntniß, Weisheit, und ein geſetztes Weſen
„zu lernen: und ſie ſollen ſie gegen Leutſeeligkeit,
»Artigkeit, Heiterkeit, Geſchmack und Empfin
„dung, die ſie uns geben, eintauſchen. Er
ſetzt hinzu: „Der Leichtſinn, das raſche Weſen,

wund die Thorheit eines jugendlichen Lebens ſol—
„alen durch den Ernſt, die Vorſicht, und

„die Weisheit hoherer Jahre gemaßiget wer—
„den: indeſſen daß Furchtſamkeit, Kalte des

„Her
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„Herzens und Tragheit, die in das ſpatere Alter
„fallen, von dem Muthe, dem Feuer und der
„ebhaftigkeit der Jugend, Schutz und Beyſtand

„erhalten ſollen.nDer Umgang mit Leuten, die alter ſind, als
Jhr ſelbſt, wird oft in den erſten Augenblicken
mit weniger Freude begleitet ſeyn, in der Folge
aber werdet Jhr dafur eine reiche Belohnung
erhalten. Jhr werdet Euch weit mehr zu
ſammeln im Stande ſeyn; und, meine Schwe
ſtern, ſeyd verſichert, diejenigen Freuden ſind
die wahrhafteſten, die von einer gefaßten und
ernſthaften Seele geſchmecket werden. Jn die—
ſer Verfaſſung wird alles noch einmal ſo ſtark
gefuhlt. Ein zerſtreutes Gemuth iſt viel zu
ſehr Oberflache, als daß es einer tiefen und dau—
erhaften Freude fahig ſeyn ſollte. Hiernachſt
werden, wie bereits ſchon erwahnet worden, die
Erfahrung und Reife mehrerer Jahre Euren
Verſtand eben ſo ſehr erweitern, als ſie zu glei
cher Zeit Eure Eitelkeit und Euren Stolz un—
terdrucken werden: indeſſen daß der angeneh—
me Muthwille, der der Jugend beſonders eigen
iſt, von Eurer Seite den Ernſt des Alters auf
heitern wird. Ulnd wenn dieſe, deren Umgang

Jbr auf eine ſo ehrerbietige Weiſe genießt, nur
ein wenig gutes Herz haben, ſo werden ſie Euch
gewiß mit Nachſicht und Freundlichkeit begegnen.

Jch ſage mit Fleiß, ein gutes Herzz; denn wo
dies fehlet, da geht aller Einfluß, alles Lob der

Weisheit verlohren. Nach
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Nach dieſem Grunbſatze werde ich Euch ins—

beſondere die Geſellſchaft derjenigen empfehlen,
deren Frommigkeit die frolichſte und gefallig—
ſte Farbe hat. Diejenigen ſind fur die menſch—
liche Natur Fremdlinge, die junge Leute durch die

Runzeln eines ſtrengen Ernſtes in Furcht ja—
gen. Die wahre Religion iſt allezeit von einer
liebreichen Art geweſen, und wird es auch blei—
ben. Es iſt nicht Eifer, ſondern Scheinheilig—
keit, wenn man einer muntern Jugend, und ei
ner aufgeweckten Gemuthsart alle Machſicht
verſaget. Wollten ſich die Alten von uns uber—

zeugen laſſen, ſo ware nichts in der Welt, das
wir ihnen tiefer eindrucken mochten, als daß die
Heiterkeit, ſo wie ſie die naturlichſte Wirkung
eines wahrhaftig guten Herzens iſt, eben ſo
wohl vie machtigſte Empfehlung deſſelben ſey.
Die Weisheit iſt niemals ſo anziehend, als wenn
ſie lachelt.

Aber, meine Lieben, machet Euch deswegen
ja keine nachtheiligen Begriffe von jener ehr—
wurdigen Geſtalt, wenn Jhr bey der Tugend
Eurer Mutter und Tanten einen Mangel von
guter Laune finden ſolltet. Bedvenket die Folgen
einer abnehmenden Geſundheit, traurige Zufalle,
den Tod ihrer beſten Freunde, die oftere Untha
tigkeit und Unterdruckung der Laſt der Jahre
nach einem thatigen und muntern Leben. Wenn

Jhr nur ein wenig vor Euch hinaus zu ſehen ver—
mogend ſeyd, ſo wird Euch der Gedanke einfal—
len muſſen, was Jhr wahrſcheinlicher Weiſe in

1. Band. K ihren
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ihren Jahren ſeyn werdet? Und ich bitte, be—
denkt hierbey, daß, wenn Jhr ſelbſt Nachſicht
bey Aufallen einer ubeln Laune, zu einer Jahres—
zeit des Lebens, da der Natur nach noch alles
bey Euch ſanft und mild ſeyn ſollte, verlangt
und erwartet; ſo wird es Euch auch wenigſtens
ſehr wohl anſtehen, daß Jhr eben dieſe Gerech—
tigkeit denenjenigen wiederfahren laſſet, die,
wenn ich auch nicht wegen ihrer ubrigen An—
ſpruche darauf dringen wollte, allezeit ſchon Ge—
genſtande eines zartlichen Mitleids ſind, in ſo
fern ſie von Unthatigkeit, Schwachheit und
Schmerzen gedruckt werden.

Jch kann ubrigens nicht unterlaſſen, ſie zu
warnen, daß ſie ſich nicht zu leicht einem gewiſ—
ſen Eigenſinne uberlaſſen, den dergleichen Um—

ſtande ſehr leicht nach ſich ziehen; und ihnen zu
Gemuthe zu fuhren, daß bey ſolchen, die den
lebhaften Geſchmack des Vergnugens ſelbſt uber
lebt haben, nichts ſo edel und gefallig ſey, als
wenn ſie andere, welche ihn noch beſitzen, nicht
nur nicht zu ſtoren ſuchen, ſondern ſo gar ein

großmuthiges Vergnugen bezeigen, junge Leute
glucklich zu ſehen und glucklich zu machen. Ach!
meine verehrungswurdigen Freundinnen, war
um wolltet Jhr dieſen hochſten Ruhm einer vor
trefflichen Gemuthsart verſcherzen? Warum
wolltet Jhr Eure Geſellſchaft verhaßt machen,
oder der Verwuſtung beyſtehen, durch die die
Natur Eure Reizungen unausbleiblich zerſtoren
wird? warum die Religion jenes gefalligen Au—

ſcheins
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ſcheins berauben, der ihr nicht nur eigenthum—
lich, ſondern ſo beſonders nothig iſt, um ihren
Vortheil bey unerfahrnen Gemuthern zu befor—
dern, und ſie dadurch den Ranken ihrer lachen—
den Nebenbuhlerinn entgegen zu ſetzen? Jhr
konnet nicht glauben, wie viel Nachtheil der be—
ſten Sache durch dieſe Auffuhrung wiederfahret.

Die Welt wird auf die Frommigkeit von ih
ren Bekennern ſchließen. Das Verfahren iſt
oft unbillig; denn diejenigen, die ſie bekennen,
ſind dem, was ſie bekennen, nicht ſelten ſehr
unahnlich. Doch dieſem llebel iſt nicht vorzu—
beugen. Junge Perſonen haben die Religion
als eine Feindinn der Freude und Leutſeeligkeit

vorſtellen gehort. Nichts kann ungerechter ſeyn.
Anſtatt dieſe Vorurtheile- zu beſtatigen, ziemt
es Euch vielmehr, ſie durch den einzigen uber—
zeugenden Bewegungsgrund zu widerlegen, ich

meyne die Freudigkeit in Euren Reden, und die
Gefalligkeit in Eurem Betragen. Auf dieſe
Art durft Jhr hoffen, viel Gutes zu ſtiften.
Wenn die Weisheit ſo von ihren Kindern ge—

rechtfertiget wird, ſo werden diejenigen, die noch
Fremdlinge fur ſie ſind, bewogen werden, eine
Gewalt zu verehren, die ſo nachgebend iſt, und
Grundſatze anzunehmen ſuchen, die eine ſolche
Gluckſeeligkeit hervorbringen konnen. Aber,
damit ich wieder zu meinen jungen Zuhorerinnen
zuruckkehre: ſo erlaubt iir

Drittens, daß ich Euch einige Winke uber
den Geiſt und die Art aebe, die bey Euren Ge—

K2 ſell
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ſellſchaften vorwalten ſollten. Vielleicht glaubt
Jhr, daß wir Euch jede Unterhaltung nunmeh—
ro verſagen werden, die meiſtens fur Tandeleyen

gehalten werden. Jhr irret Euch. Wir erwar
ten nicht, daß junge Frauenzimmer allezeit weiſe
und ernſthafte Spruche vorbringen ſollen, ſo we

nig als die Mannsperſonen. Es wurde dies
dem Zuſtande der Menſchen nicht gemaß ſeyn.
Man kann es nicht von Philoſophen vom erſten
Range erwarten, und wenn es moglich ware, ſo
glaubte ich kaum, daß man es wunſchen wurde.
Jch bin ſo gar zu glauben geneigt, daß diejeni—
gen, welche die Kunſt von dem verſtehen, was
man angenehm tandeln heißt, einen wichtigen
Punkt gewonnen haben. Die Gebrechlichkeit der
menſchlichen Natur und das Elend des menſch—
lichen Lebens brauchet ofters Troſt und Sußig
keit. Es giebt viele Gelegenheiten, wo nichts,
weder durch weiſe Erinnerungen, noch durch
feyerliche Betrachtungen ausgerichtet wird.
Dieſe ſind zwar grundlich denkenden Seelen oft
ein großer Troſt: doch ſich beſtandig damit zu
beſchafftigen, ware eben ſo viel, als wenn man
die Maſchine uber ſeine Kraft aufſpannen wollte.
Ueberdies iſt in der That ein den Umſtanden
der Zeit gemaßes Vergnugen bey Kummer, und
ein kleiner Zeitvertreib, der uns die Schmerzen
vergeſſen lehret, oft mehr vermogend, uns davon

zu heilen, als der unmittelbare Gebrauch eines
ausgearbeiteten Heilungsmitteks. Jch will mich
einer andern Metapher bedienen: wenn der Weg

rauh,
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rauh, oder den Reiſenden langweilig wird, ſo iſt
die wirkſamſte Methode, daß ſie ſich denſelben
durch das Spiel der Phantaſie, und durch fro—
liche Scherze zu verkurzen ſuchen. Aber der
Endzweck der Reiſe muß daruber nicht vergeſſen

werden. Es iſt nicht die Folge, daß, weil wir
ſchwach ſind, wir auch murriſch ſeyn muſſen.
Die Stirne der Sorge kann gewiß auch ohne
das Gelachter der Thorheit aufgeheitert werden.
Jndeſſen, daß wir eine den Sterblichen ſo no—
thige Erholung vergoönnen, ſo laßt uns zugleich

uber die Gemuthsfaſſung, die bey unſterblichen
Weſen erfodert wird, halten. Dieſe beyden
Dinge zu vereinigen und ſie glucklich in einan
der zu verſchmelzen, das ſcheint die eigenthumli—
che Wiſſenſchaft von Geſchopfen auf ihrer Reiſe
nach der Ewigkeit zu ſeyn. Von Euch aber, lieb—
ſte Freundinnen, erwarten wir alles, was nachſt
dem gottlichen Einfluſſe der Religion, uns die
Rauhigkeit des Weges verſußen, und die Lang
weiligkeit deſſelben verkurzen kann.

Wir wunſchen Euch oft lacheln zu ſehen;
aber doch, wenn es moglich ware, wunſchten
wir nicht, daß Jhr immer lacheltet. Es giebt
viele Auftritte, die ein, ernſthaftes Betragen
erfordern; ja, es giebt nicht wenige, die ein trau
riges verlangen. Diejenige, die nicht mit den
Weinenden weinen, und ſich mit den Frolichen
freuen kann, die kennet nicht nur nicht eine der
ſußeſten Quellen von Freude, ſondern auch nicht
eine der edelſten dehren. des Chriſtenthums.

K'z Dieſe
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Dieſe ſind die glucklichſten Gemuther, die die
beſten ſind. Gute iſt die hochſte Vollkommen
heit des ewig heiligen Gottes. Er iſt unendlich
weit von jedem ſchmerzlichen Eindrucke entfer
net. Doch ſchreibt ihm die Schrift alle un—
ſchuldige Bewegungen der Menſchlichkeit in ei—
ner ſinnlichen Sprache zu: und wir wiſſen, daß
unſer Heiland, der vormals auf Erden und jetzt
im Himmel wohnet, von dem Gefuhle aller un
ſerer Schwachheiten geruhret war.

Mit dem Charakter eines chriſtlichen Frauen
zimmers ſtimmt nichts mehr uberein, als die
Neigung, von einem mitleidigen Kummer er
weicht zu werden. Es iſt ihrer Religion und
ihrem Geſchlechte gemaß. Niemals, meine
ſchonen Zuhorerinnen, ſtrahlen Eure Augen von
einem entzuckendern Glanze, als wenn ſie von

der zitternden Zartlichkeit des Schmerzens fur
die Tugend im llnglucke, oder von Furcht fur
die Freundſchaft in Gefahr uberfließen. Glau—
bet mir, wenn die Frolichkeit der Geſellſchaft
etwas ofter der zartlichen Erzahlung des Wehes
Platz machte, Jhr wurdet deswegen wenigſtens
Euren mannlichen Freunden, welche Herzen ha
ben, nicht weniger liebenswurdig vorkommen.
Der Seufzer des Mitleidens, der einem weib
lichen Buſen bey der Erwahnung des Leidens
entſchlupft, wurde in ihten Ohren weit muſtka—
liſcher klingen, als das laute Getos eines unbe
deutenden Gelachters/mit dem ſie ſooft unterhal
ten werden. Laßt mich noch hinzuſetzen, daß die

Reizun
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Reizungen der Unſchuld und des Mitleidens, die
aus Euren Reven hervorbrechen, fur jeden Ver—
ſtandigen um Euch einen Glanz verbreiten, dem
alle Juwelen in der Welt nicht gleich kommen.

„Des Diamanten und des Rubinen Glanz
„ſtreitet mit der Koniginn der Schonheit
„um den Preis: und die Koniginn der
„Schonheit erwirbt kein ſolches Lob, wenn

man ſie ohne, Tugend ſieht.n„Aber die ſanfte Thrane im Auge des Mit

„leids verdunkelt die prachtigſten Strah—
„len des Diamanten: und die ſchmeichel—
„hafte Rothe der Schamhaftigkeit iſt weit
„ſchoner als der Rubin.,

Wenn wir dabey an unſere ſittliche Verbeſſer
rung denken; oerbarmungsvoller Erloſer! wie er
baulich iſt dieſe großmuthige Empfindlichkeit fur
die Seele! Es iſt beſſer in das Klaghaus gehen,
„denn in vas Trinkhaus: in jenem iſt das Ende
„aller Menſchen, und der Lebendige nimmt es zu
„Herzen. Es iſt Trauren beſſer, denn Lachen: denn
„durch Trauuren wird das Herz gebeſſert. Das
„Herz des Weiſen iſt im Klaghauſe: und das Herz
„des Narren im Hauſe der Freuden. Denn
„das Lachen des Narren iſt wie das Krachen
„der Dornen unter den Topfen: und das iſt
„auch eitel., Jhr kennet den, der alſo redete.
Es war der Mann, der viele Tage und Nachte
in den Hutten der Wolluſt, fern vom Geſchrey
des Elends, und dem Aechzen der Klage, zuruck
geleget hatte: der ſich „Sanger und Sangerin-

K4 „nen
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„nen ſchaffte, und alle Wolluſt der Menſchen

„hatte:, der unzahlig oft zu ſeinem Herzen
ſagte: „Wohlan, ich will wohlleben und gute
„Tage haben:, der durch einen klugen Gebrauch
des Weins ſeine Geiſter zu erheitern und die
Frolichkeit derer, die um ihn waren, zu befor—
dern ſuchte; mit einem Worte: „der ſeinen Au—
„gen alles ließ, was ſie wunſcheten, und ſeinem
„Herzen keine Freude wehrete. Dies, ſage
ich, war der Mann, den die Erfahrung ſo
wohl als die gottliche Eingebung gelehret, den
Vorzug demjenigen zu geben, was Jhr eben ge
boret habt. Es iſt auch ja es iſt gewiß eine
tugendhafte Traurigkeit, mit einer Empfindung
begleitet, die, man mag derſelben nachhangen
oder ſich uber dieſelbe empor ſchwingen, weit
uber alles, was ein freudiges Herz im Gerau
ſche des feſtlichen Gepranges, oder mitten im
Triumphe des Witzes fuhlen kann, erhaben iſt.

Da ich des Witzes erwahne, ſo muß ich wi—
der die Affektation und den Mißbrauch deſſelbi
gen warnen. Hieher gehoret unſerTert in ei
gentlichem Verſtande. „Eure Rede ſey allezeit
„lieblich und mit Salze gewürzet. Dieſe be—
merkungswurdigen Worte gehen uberhaupt alle
Chriſten an. Die beſten Ausleger halten ſie fur
einen Unterricht in derjenigen Art von Uuterlh.l
tung, die ſo wohl ihrem Jnnhalte, als der Maner
nach, lieblich und am meiſten gefallig ſeyn ſoll, in
dein ſie durch Hoflichkeit und Beſcheidenkeit ge
maßiget, und mit Weisheit und Klugheit gewur

zet
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zet iſt, die wie das Salz ſie zu gleicher Zeit vor der
Faulniß bewahren, und ihren Geſchmack erho—
ben ſoll. Wie ſchon iſt ſchon dieſe Lehre an und
fur ſich ſelbſt! wie nutzlich und gefallig in der
Ausubung! wie beſonders geſchickt, von Euch,
meine Freundinnen, beobachtet zu werden, von
deren Umgang und Betragen ſo viel in Anſe—
hung ſo wohl Eurer ſelbſt, als auch aller,
die um Euch ſind, abhangt! Aus dem, was ich
Euch nunmehr vorzutragen habe, werdet Jhr
ſehen, wie ſehr dies unſere Hauptſache unter—
ſtutzen wird: da dieſe Nuchternheit des Geiſtes,
die wir Euch einfloßen mochten, vielleicht nicht
viel ſo gefahrliche Feinde hat, als der Mißbrauch
und die Affektation ſind, die wir ſo eben erwah—
net haben.

Es iſt mein Vorhaben nicht, wenn ich auch
konnte, alle Blumen aufzuleſen, die unzahlige
Hande uber dieſen reizenden Innhalt verſtreuet
haben: denn eben dadurch haben dieſe Hande
ſelbſt in ihrem eignen Falle gezeiget, wie ſchwer
es iſt, der Verſuchung zu widerſtehen. Jech will
blos anmerken, daß dies gefahrliche Talent, von
dem wir reden, ſehr wohl mit dem Tanze eines
Irrlichts verglichen worden, der ſchimmert, an
locket, und auf Abwege fuhret. So viel iſt ge—
wiß, daß es allein niemals ein dauerhaftes Licht,

und wahrſcheinlicher Weiſe ſehr oft ſchlimme
Folgen hat. Wie viel ſind ihrer nicht von de—
nen, welche ſich ſelbſt ſeiner Fuhrung uberlaſſen,
die es wenigſtens zu den großten Unvorſichtig

K5 keiten



154 Funfte Predigt.
keiten verleitet, indem es bald ihren Durſt nach
Venfall entflammet: bald ſie in der Wahl ihrer
Geſellſchaften weniger behutſam gemacht: bald
ſie zu Spottereyen verleitet, die fur diejenigen,
welche ſie trafen, viel zu beleidigend waren, als
daß ſie nicht mit voller Rache auf ihre Urheber
hatten ſollen zuruckgetrieben werden: und end
lich, indem es ihnen, zu Folge der Hitze, die es
hervorbringt, und der Eitelkeit, die es beglei—
tet, jene kuhlen und gemaßigten Regeln, die
ihrer Auffuhrung zur Richtſchnur dienen ſollten,
in Vergeſſenheit bringt!

Es mag auch wohl ſehr wenige gegeben ha
ben, die Verſtand und Maßigung genug gehabt
haben, ihrem raſchen Witze Einhalt zu thun,
und ihn ſo zu regieren, daß er zugleich ange—
nehm und wohlthatig mochte geweien ſeyn. Aber
ſo viel iſt doch gewiß, daß große Wigzlinge miei
ſtentheils viel Bewunderer und wenig Freunde
gehabt haben. Man hat ihre Geſellſchaft ge
ſucht, indeſſen daß man entweder ihre Fahig-
keiten gefurchtet, oder ihren Charakter gehaſſet,
oder beydes zugleich gethan hat. Jn Wahrheit
hat ſich der letztere ſelten Liebe erworben, wenn

auch die erſtern Hochachtung erweckt haben.
Bisweilen ſind ihre Herzen auch ſo boſe geweſen,
daß ihre Kopfe dafur bußen muſſen. Jn jeder
Abſicht aber wird die Fahigkeit, Witz genannt,
meiſtentheils mit einem argwohniſchen Auge, als
ein zweyſchneidiges Schwerdt betrachtet, vor
dem ſich ſelbſt die heiligſte Freundſchaft nicht in

Sicher
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Sicherheit ſetzen kann. Hauptſachlich wird ſie,
wie mich dunkt, beym Frauenzimmer gefurchtet.

Ben einer Rowe, ich wage es frey zu ſagen, traf
dieſes nicht ein“). Dieſer weibliche Engel ver—
einigte mit der glanzendſten Einbildungskraft
eine noch weit großere Gute des Herzens, und
ſoll, wie mir erzahlt worden, niemals in ihrem
ganzen Leben etwas beleidigendes oder unanſtan—
diges weder geſchrieben, noch geſagt haben. Vor
einem ſolchen Frauenjimmer durfte ſich bey allen
ihren Talenten wohl niemand furchten. Jn ih—
rer Geſellſchaft muß es unmoglich geweſen ſeyn,
keine Ehrerbietung zu haben: aber alsdenn wird
ſie derjenigen ahnlich, die der fromme Mann fur

einen dienſtbaren Geiſt des Himmels hat, eine
Ehrfurcht voll Vertrauen und Freude. Wenn ir
gend etwas auf Erden das Bild einer himmliſchen
Vortrefflichkeit in ihrer ſanfteſten Geſtalt vor
ſtellen kann, ſo iſt es gewiß ein vollkommenes Frau
enzimmer, in welcher Reinigkeit und Sanft—
muth, Verſtand und Beſcheidenheit, ihre Rei—

zun
 Dieſes vortreffliche Frauenzimmer muß auch

den Deutſchen durch die Ueberſetzung ihrer An—
dachtsubungen und Herzensgeſprache nicht un

 bekannt feyn. Die letzte Ausgabe iſt 1761. zu
Zurich ben Heidegger und Compagnie heraus

gekommen, und der Charakter, der in ihrer
Lebensbeſchreibung von ihr geſchildert war,
verdienet dem ſchonen Geſchlechte als ein Mu—
ſter empfohlen zu werden.
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zungen vereinigen. Allein, wenn ich davon re—
de, brauche ich Euch wohl zu ſagen, daß Manns
perſonen vom beſten Verſtande meiſtentheils
vor dem Gedanken, ſich mit einem weiblichen
Witzlinge zu verheyrathen, eine Abneigung ge—
habt haben?

Vermuthlich werdet Jhr mir einwenden, daß ſie

gefurchtet, ihr eigener Witz mochte dabey ver—
dunkelt werden? Es kann vielleicht bey einigen
wahr ſeyn. Doch habe ich Urſache zu glauben,

daß viele unter ihnen auch aus andern Bewe
gungsgrunden ſo handelten. Mannsperſonen,
welche die Wiſſenſchaft der, hauslichen Gluckſee
ligkeit verſtehen, wiſſen, daß der erſte Grund—
ſatz derſelbigen die Ruhe iſt. Jn der That wer
den wir deſto zartlicher in ſie verliebt, je mehr

wir im Leben fortgehen, je mehr die Hitze der
Jugend abnimmt. Aber wir konnen nicht ruhig
ſeyn, wo wir nicht ſicher ſind. Wir ſind aber
niemals in der Geſellſchaft einer kritiſirenden
Perſon ſicher; und jeder witzige Kopf machet
meiſtens daraus ein Handwerk. Jn ſolcher Ge—

ſellſchaft aber hat man nicht die Freyheit, ſich
ſelbſt gelaſſen zu ſeyn. Alles, muß Anſtrengung
des Nachdenkens oder angſtliche Furcht werden.
Wie unangenehm! Wo ſich das Herz nicht mit
Freyheit ausbreiten und offnen kann, da iſt es
um die wahre Freundſchaft, um die geſellige
Freude geſchehen! Aber dieſen Zwang vollends
in ſeinem Hauſe zu erdulben, welches Elend!
Wer wird nicht die Geiſel des Witzes in der

Hand
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Hand eines boſen Gemuths, einer gebieteriſchen

Leidenſchaft oder einer unbegranzten Eitelkeit zu
entfliehen ſuchen? Aber wenn dieſes Werkzeug
vollends wider einen Mann gerichtet iſt, darf
man ſich wundern, daß er ſeine Zufſlucht ins
Weinhaus nimmt? Er ſuchte eine jartliche
Freundinn; er hoffte in einer vernunftigen Ge—

fahrtinn glucklich zu ſeyn: er hat aber entwe—
der eine beſtandige Sittenrichterinn, oder eine
von ſich eingenommene Schwatzerinn, bekommen.
Wie viel habe ich mit einem Manne Mitleiden
gehabt, wenn ich ihn in beſtandiger Furcht ſei—
ner eigenen Perſon, ſeiner Freunde und ſeiner
elenden Frau ſelbſt wegen geſehen, daß ſie nicht

in dem Strohme ihres Geſchwatzes ſich eines
Muthwillens oder einer Unvorſichtigkeit ſchuldig
machen mochte, die ihr und allen den ubrigen zum

großten. Nachtheile gereichen konnte! Aber
wenn ich es auch von der beſten Seite anſehe,
ſo iſt noch ein groſſer Unterſchied unter derjeni—
gen Perſon, die mich einen Abend lang unter-—
halt, und unter einer, die das ganze Leben hin—
durch meine Geſellſchafterinn ſeyn ſoll. Bey
der letztern werden mir allezeit eine ſittſame
Seele, eine ſtandhafte Zuneigung, und ſanfte
Sitten die vornehmſte Empfehlung ſeyn; da
hingegen blos ſchimmernde Eigenſchaften bey der

erſtern zureichend ſeyn werden.
Was die Affektation des Witzes anbetrifft,

ſo iſt ſchwer zu entſcheiden, ob er mehr lacherlich
oder mehr beleidigend ſey? Den Mißdrauch deſ—

ſelbigen,
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ſelbigen, den wir ebent betrachtet, ſind wir bis-
weilen, und vielleicht nur allzu oft, wegen der
Beluſtigung, die er uns trotz aller ſeiner widri—
gen Wirkungen verſchafft, zu vergeben geneigt.
Der gezwungene Witz iſt durchgangig verachtet
und verhaßt. Wen beleidigt nicht die geſchwa—
tzige Dreuſtigkeit eines ſich witzig dunkenden
Frauenzimmers, die durch den eingebildeten Vor
zug ihres Verſtandes gern. glanzen mochte?
Habt Jhr, meine Schonen, Verſtand und Fahig
keit, ſo zeigt ſie dadurch, daß Jhr Euch nicht
angſtlich bemuht, ſie zu zeigen, und daß Jhr
etwas, noch etwas weit Schatzbarers beſitzt, De
muth und Weisheit.„Ein Frauenzimmer ſoll ſich in nichts blos

„zeigen, ſondern felbſt uber ihren Witz ei—

„nen Schleyer werfen. Der Mann
„mag die Reizungen ihrer Seele entdecken,
„ſie aber dieſelben nicht auslegen: ſondern
Aie ihm mit einer ſußen Verzogerung

„uberlaſſen.,
Sollen denn alſo die Weiber, ſo wie in der

Gemeinde, alſo auch zu Hauſe, ſchweigen? Keia
nesweges. Es giebt in der That.viele Falle,
wo die Erinnerung des Apoſtels einem jungen
Frauenzimmer vorzuglich wohl anſtehen wird:
„Geyd ſchnell zu horen und langſam zu reden;
aber es giebt auch viele, wo es ihr eben ſo an
ſtandig ſeyn wird, daß ſie ſich auf eine ſittſame
Art bemuht, die Geſellſchaft zu unterhalten und

Zu beleben. Einige glauben, daß junge Mad
chen
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chen niemals in Geſellſchaft ſprechen ſollten,
wenn ihre Aeltern zugegen ſind, und es giebt
ſo gar Aeltern, die ſo wenig Verſtand haben,
daß ſie dies zu einer Regel machen. Wie ſol—
len aber dieſe Madchen lernen, ſich in ihrer Ab—
weſenheit geſchickt zu betragen? Es iſt ſchwer,
wenn Jhr zwiſchen feiner Lebensart und Schwatz
haftigkeit, zwiſchen einer verbindlichen Bemu—
hung gefallig zu ſeyn und dem unbeſcheidenen
Verlangen, ſich ſtets an der Spitze zu zeigen, zwi—
ſchen einer lobenswurdigen Lehrbegierde und einer
voriitzigen Neugier keinen Unterſchied zu ma—
chen, und dieſen Unterſchied Eure Tochter nicht

zu lehren wiſſet. Doch, ich muß geſtehen, dafi
dies noch nicht der gemeinſte Fehler in der Er
ziehung junger Frauenzimmer iſt: und mit ihrer
Erlaubniß muß ich ſagen, daß es ſehr gut ware,
wenn die meiſten Mutter durch einen klugen
Unterricht zu Hauſe ſich Muhe gaben, dieſe
ſchwatzhaftige Laune zu unterdrucken, die mit ſo
vielen unter ihnen davon lauft, und ſie ihr gan—
zes Leben hindürch nicht. wieder verlaßt, blos
weil ſie in ihren erſten Jahren nicht gezahmet
worden. Allein was fur Worte konnen die Un
verſchamtheit einer weiblichen Zunge ausdrucken,

die ſich einer ungebundenen Schwatzhaftigkeit
überlaßt? Nichts kann betaubender ſeyn, als
wenn eine Anzahl galanter Frauen auf ein—
mal o beſchutzt uns, ihr Machte der Sitt—
ſamkeit und des Wohlſtandes! rettet uns vor
dem Ekel eines ſolchen Auftritts! Ach! meine

theu
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theureſten Zuhorerinnen, wenn Jhr wußtet, wie
ſchrecklich es fur ein mannliches Ohr von dem
geringſten feinen Gehor iſt, ſo wurdet Jhr Euch
huten, jemals in dieſen Fehler zu verfallen.

Keine noch ſo große Geſchicklichkeit vergutet
ein nie aufhorendes Geſchwatz und eine laute
Rede. Jch vereinige ſie zuſammen, welil ſie in
der That ſelten von einander getrennet ſind. Aber
das larmende, leere, gemeine Geſchwatz einer
unaufhorlichen Thorheit nein, das iſt fur die
menſchliche Gedult unausſtehlich. Wie ver
ſchieden von jenem angenehm ſpielenden Witz in
Geſellſchaft, von dem wir zuvor geredet ha
ben! der mit einem richtigen Verſtande verbun

den und in den Gtanzen der Vernunft einher—

gehend, das Seinige beytragt, wie die lichten und
nachlaßigen Druckchen in einem Gemalde dem
Ganzen eine Mine der Leichtigkeit und Freyheit

Ju geben! dieſe Freyheit und Leichtigkeit, wenn ſie

mit Beſcheidenheit und Abwechslung begleitet
iſt, eine gewiſſe naturliche Munterkeit und un—
ausſtudirte Richtigkeit, dieſe gehoren mit zu den
gefalligen Kennzeichen der weiblichen Geſelle
ſchaft in ihrer beſten Geſtalt.

Dies ewige Geſchwatz uber Putz, Moden,
und modiſche Vergnugungen, womit ſich der
großte Theil von Euch vorjzuglich vor weit beſ—
ſern Gegenſtanden unterhalt, iſt, wenn ich ſo
gelinde als moglich iſt, davon ſprechen ſoll, eine

Schwach
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Schwachheit, die auf keine Weiſe kann gerecht.
fertiget werden, die aber doch vielleicht in ge—
wiſſer maſſen Eurem Geſchlechte muß vergeben
werden. Was aber die Neigung zum Aerger—
niſſe und Streite anbetrifft, die man die Saure
der Rede nennen mochte, zum Gegenunterſchiede

des GSalzes, das unſer Apoſtel empfiehlt, ſo
muſſen wir es fur eine kunftige Betrachtung
ausgeſetzt ſeyn laſſen. Die Mannsperſonen
werden in der That bey der bloßen Erwahnung
deſſelbigen triumphiren. Ob ſie es aber Urſa—
che haben, das konnte vielleicht eine ſchwere
Frage ſeyn. Die angenehmen Eigenſchaften,
deren ich kurz vorher erwahnet habe, muſſen ſie
wohl dem Frauenzimmer uberlaſſen. Denn wie
wenig, wenn es auf eine Vergleichung an—
konmt, beſitzen, oder bedienen ſich wenigſtens
des Vermogens eine Unterredung lebhaft zu un

terhalten, ohne ihre Zuflucht zum Weine, zu
politiſchen Neuigkeiten, zu Erzatllungen von
Geſchaften, zu Zeitungen und zu andern ſolchen
Dingen zu nehmen: Wie ſehr aber verrath ih—
re uneingeſchraukte und unausloſchliche Leiden
ſchaft fur dergloichen linerhaltungen in munn
licher Geſellſchaft, eine Armuth der Seele, eins
Niedrigkeit der Gedanken, deren ſich Manner,
wenn ſie nur einigen Verſtand haben, ſchamen
ſollten!

IJch erwahnte vorher eine unausſtudirte Rich—
tigkeit als eine eigenthumliche gute Eigenſchaft

I. Band. 9 in
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in der Geſellſchaft geſitteter Frattenzimmer.
Jch meine dadurch jene leichte Zierlichkeit der
Rede, die aus klaren und lebhaften Begriffen
entſteht, mit einer naturlichen Einfalt ausge—
druckt, und durch einige Kenntniß der Bucher
gelautert wird. Auf dieſe konnen die großten
Gelehrten ſelten oder gar keinen Anſpruch ma—
chen. Sie wird nothwendig durch die tiefern
Wiſſenſchaften, und jene gewiſſenhafte Beobach—

tung der kleinſten grammatikaliſchen Regeln, die
durch die Art ihrer Erziehung eingefuhret iſt,
verdrungen, und welche, ob ſie gleich durch die
Ulebung in einem hohen Grade zur Gewohn—
heit und mechaniſch geworden, doch allezeit in
jener glucklichen Leichtigkeit, mit der ſo viele
Frauenzimmer ihre Empfindungen einkleiden,

mangelhaft bleiben wird. Daß ſie, die von
Natur in jeder andern Sache den Schmuck lie—
ben, eine gewiſſe/angenehme Vernachlaßigung
deſſelbigen da zeigen, wo er am wenigſten no—
thig, und wo.es uberhaupt beleidigend iſt, wenn
man das, was frey und ungezwungen ſeyn ſoll,
verwirrt und mit Feſſeln beleget, das gereicht in
der That einigermaßen zu ihrem Lobe.

Wie oft haben wir. ſehr ſcharfſinnige. Man
ner in Verlegenheit geſehen, wenn ſie ſich uber
einen Gegenſtand, der nichts weniger alls ab—
ſtrakt war, und den ſie vollkommen verſtanden,
erklaren ſollten! Mit wie wenig Grajie haben
wir ſie eine Geſchichte erzahlen horen! Jn die

ſen
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ſen und andern ahnlichen Dingen werden ſie
meiſtentheils von Frauenzimmern, die nur eini—
ge Fahigkeit haben, ubertroffen. Woher
ruhrt aber dieſer Unterſchied! Vielleicht blos
daher, daß die erſtern in ihren Worten und Be—

griffen die kurze Richtigkeit und die Verſchone—
rung zu angſtlich ſuchen: indeſſen daß die letz—

tern zufrieden ſind, ihre Gedanken zu ſagen,
wie ſie ihnen einfallen, und ſimpel erzahlen,
was ſie geleſen und gehoret haben, ſo wie es ih
nen ihr Gedachtniß anbeut, ohne die muhſame
Arbeit der Genauigkeit, die oft die Verſtandes—
krafte in ihren Wirkungen hindert, und den
Lauf der Natur verwirrt.

Auf dieſen Grundſatz grundet ſich, wie ich
glaube, die Bemerkung, daß die Vollkommen—
heit der Kunſt, in der Geſchicklichkeit ſie zu ver—
bergen liege: eine Geſchicklichkeit, die außeror
dentlich ſelten iſt, und die, wo man ſie gefun—
den hat, allezeit fur das Schwerſte und Schon—
ſte von allent, was nur den Werken des Ge—
ſchmacks einen Vorzug geben kann, gehalten
worden. Dies iſt auch die Urſache, warum
man den geprieſenen Werken des Alterthums
einen ſo vorzuglichen Werth beyleget. Aus
eben dieſem Grunde, wenn ich geringe Sachen
mit großen vergleichen darf, kommt wahrſchein—

licher Weiſe die beſondere Leichtigkeit im Brief—
ſchreiben her, welche die Mannsperſonen, wie

22 ich
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ich glaube, Eurem Geſchlechte vorzuglich zuge—
ſtehen muſſen. Jn der That troſten ſie ſich mit
ihrer hohern Starke, Tiefe und gelehrter Zier—
lichkeit, in dieſen und andern Materien, die den
Verſtand betreffen. Den Anſpruchen auf die—
felben werdet Jhr, mit weniger Ausnahme, wie
ichglaube, gern entſagen.

Was mich anbetrifft, ſo wunſchte ich von gan
zem Herzen die weibliche Welt vollkommener ge—
macht zu ſehen, als ſie iſt: aber deswegen wun
ſche ich nicht einen lleberfluß an weiblichen Me
taphyſikern, Geſchichtſchreiberinnen, ſpekulati
ven Philoſophinnen, oder gelehrten Frauen—
zimmer von irgend einer Art zu finden. Jch
wurde furchten, daß das ſchone Geſchlecht an
zartlichem Gefuhle verlohre, was es an Tief—
ſinn gewonne: und daß die Bemuhung, ſich ſo
zu erheben, den hauslichen Pflichten und ſanften
Tugenden des Lebens Eintrag thun mochte. Es
iſt wahr, ich kenne liebenswurdige Beweiſe des
Gegentheils, und mir fallt ein Frauenzimmer
ein, die mit einer ausgebreiteten Kenntniß in
der Weltweisheit, und in alten und. neuern
Sprachen, mit einem ziemlichen Antheil von
poetiſchem Genie, und einem nicht geringen Ruh-

me im Reiche der Litteratur, Berſtand und
Tugend genug beſitzt, jede hausliche Eigen—
ſchaft zu verbinden, die nur ein Frauenzimmer
von ihrem Stande ſchmucken kann.

Sol—
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Solche Eigenſchaften Jhnen anzupreiſen,

ſoll der Jnnhalt einiger meiner kunftigen Reden
iehn. Jch werde dabey zeigen, wie wohl jun—
ge Frauenzimmer thun werden, wenn ſie ſich
auch diejenigen zu erwerben ſuchen, die die Ver—
beſſerung des Verſtandes und Geſchmacks be—
treffen, und welche Vortheile in Abſicht auf
Maßigkeit, Nutzbarkeit, Unterhaltung mit ſich
ſelbſt, und Kunſt zu gefallen, daraus entſprin—
gen. Was fur eine Stelle die Religion in der
weiblichen Rede einnehmen ſoll, wird ebenfalls
einen Gegenſtand unſerer Prufung unter einem
andern Kapitel ausmachen. Mittlerweile bitte
ich Euch zu uberlegen, daß ein großer Theil von
Eurer und unſerer Gluckſeeligkeit, von Eurer
gegenwartigen Aufnahme unter, den weiſeſten
uid wurdigſten Perſonen, von Eurer kunfti-

gen Wichtigkeit und Eurem Verdienſte in der
menſchlichen Geſellſchaft, von Eurer Unterhal—
tung, Eurem Vergnugen, und ich kann wohl
ſagen, von Eurer Wohlfahrt durch alle folgen—
de Auftritte Eures Lebens darauf ankommt,
daß Jhr Euch zum Umganae gehorig geſchickt
machen ſollet. Ein großer Theil dieſes Lebens
enthalt Scenen des geſellſchaftlichen Umgangs.
Sehr wichtige Gelegenheiten kommen nur ſel—
ten vor: der großte Theil iſt Kleinigkeiten an—
gewieſen. Kleine Dinge gehoren fur kleine
Sterbliche. Die Tugend und Gluckſeeligkeit
beyder Geſchlechter beruhet großtentheils auf

23 dem
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dem taglichen unzertrennlichen Laufe ihres Um—
gangs. Was fur eine Gluckſeeligkeit, was
fur einen Ruhm, meine Freundinnen, werden,
nicht dieſe Talente, durch welche dieſer einge—
richtet, verſußet, gelautert und erhoben wird,
auf Euch zuruck werfen!
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1. Br. an den Timoth. 2, 8. 9.

So will ich nun, daß ſich die Weiber mit
Zucht ſchmücken.

Sprüchw. Gal. 31, 1o. 31.

MWem ein tugendſam Weib beſchert iſt, die iſt
viel edler, denn die Perlen. Sie wird

Igerühmet werden von den Früchten ihrer
Bände, und ihre Werke werden ſie loben
in den Thoren.

vtc3 Die Einbilvungskraft zu ergotzen, die Be

Ao gierden zu befriedigen, und uberhaupt
S die erſten der weiblichen Bedienten zu

ſeyn, das ſind nach Liniger Meinung alle Be—
ſtimmungen, zu denen Euer Geſchlecht geſchaf—

fen iſt. Eine ſehr unartige Meinung. Der
geringſte Grad von feiner Empfindung oder Auf
richtigkeit, wird uns geneigt machen, ſie in ei—
nem weit hohern Lichte zu betrachten. Sie
waren augenſcheinlich beſtimmt, Mutter und
Schopferinnen eines vernunftigen und unſterbli—

ul cchen
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chen Geſchlechts, und eine Art ſaufterer Geſell—
ſchafterinnen zu ſeyn, die durch unnennbar ent—
zuckende Sympathien und Liebkoſungen unſere
Freuden vermehren, und unſerm Kummer ſchmei—

cheln, die Laſt der hauslichen Sorgen erleich—
tern, und uns hierdurch mehr Zeit zu wichtigern
Arbeiten oder ernſthaftern Bemuhungen ver—
ſchaffen und endlich auch eine gewiſſe Anmuth
und Schonheit uber das menſchliche Leben aus
breiten mochten. Der Wunſch, ſie von einem
ſo ruhmlichen Stande herabzuſetzen, zeigt Unwiſ—
ſenheit vermiſcht mit Plumpheit und Unempfinde
lichkeit an. Allein die Mannsperſonen, die auf
dieſe Art denken, thun ſich ſelbſt einen uner—
ſetzlichen Schaden, indein ſie ſich ſelbſt der zart—
lichſten Empfindungen des ſußeſten Gefuhls des
Herzens verluſtig machen. Wer einen wahren
Geſchmack von Gluckſeeligkeit hat, wird allezeit
um ſein ſelbſt willen die beſte Meinung von der
weiblichen Beſtimmung zu unterhalten ſuchen.

Aber was ſollen wir ſagen? giebt es nicht
viele von Eurem Geſchlechte, die dies ſelbſt
ganzlich vergeſſen zu haben ſcheinen? die wenig

ſtens den wichtigſten Theil ihrer Anfoderung
aufgegeben und mit dieſen mannlichen Tyran—
nen ſich ins geheim verſchworen haben, indem
ſie ihre eigene Wichtigkeit herabſetzen? Wie oft
ſehen wir ſie durch Zwang und Eigenſinn verun
ſtaltet! Wie oft durch Uinvorſichtigkeit verun
gluckt und ins Verderben geſturzet! Wie un—

gahlig ſind die Beyſpiele einer ſchandlichen Ver
nach

5
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nachlaßigung in Verbeſſerung ihrer Seelen!
beh wie vielen, was fur eine verkehrte Anwen.
dung des vortrefflichſten Verſtandes, durch ei—
nen Leichtſinn, den man fur unſchuldig halt,
weil er ſich noch nicht mit groben Laſtern be—
fleckt hat, ja, fur artig, weil er von Jugend be—
gleitet iſt! Wer es mit dem ſchonen Geſchlecht
gut meint, dem muß es nothwendig wehe thun,
wenn er eine ſo große Menge unartig in ihren
Sitten, ununterhaltend in ihrer Reve, ſo leer
von jeder grundlichen und nutzlichen Kenntniß,
init einem Worte, von allem was nur einigen
Werth geben, oder einige Hochachtung erzeu—

gen kann, ſo entbloßt findet, ich will nichts von
der ganzlichen Unwurdigkeit ſagen, die aus
ſchlechtern Grundſatzen, oder boſen Geſellſchaf
ten entſteht.

So wohl in Auſehung dieſer als der ubrigen
will ich gern glauben, daß das wenige Nachden-
ken und der Mangel von Geſchaften, die das
Gemuth jeder Nachſtellung ausſetzen, dazu Ge
legenheit giebt, und daß in vielen Fallen alle
dieſem Ungluck unter Gottes Gnade durch eine
fruhzeitige und fleißige Erwerbung weiblicher
guter Eigenſchaften kann vorgebeuget werden.
Jch will alſo dieſe als anderweitige Mittel zu
dieſer Muchternheit und Zucht, auf die unſer

Apoſtel dringt, empfehlen. Nicht als ob ich ver—
langte, daß Jhr dies zum einzigen Augenmerk
nehmen ſolltet. Jedes andere lobenswurdigere
und wohlthatigere Vorhaben, zu denen dieſe

Vor—
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Vorzuge beforderlich ſind, wird das Seinige
beytragen, ihren Werth zu vermehren. Man
kann ſie in dren Claſſen abtheilen: in Vorzuge,
die das hausliche Leben betreffen, in Vorzuge,
die zur Zierde gereichen, und in ſolche, die ſich
auf einen gebeſſerten Verſtand grunden.

Jn Anſehung der erſten, muß ich Euch zu
Gemuthe fuhren, daß, ſo ſehr ſie auch jetzt viele
Frauenzimmer ihrer Wurde fur nachtheilig ach
ten und verabſaumen, doch weder Rang noch
Ueberfluß eine ſolche Vernachlaßigung entſchul—
digen. Alle Zeitalter und Volker ſind darinnen
einig geweſen, daß die Sorge fur die Haushal
tung ein/ unumganglich nothwendiger Theil der
weiblichen Beſchaftigung unter jedem Zuſtande
ſey, der nur derſelben fahig iſt. Das Kapitel,
aus dem ich eine Stelle zu meinem Texte gewah
let, verdient bey dieſer Gelegenheit Eure beſon—
vere Aufmerkſamkeit, da es vielleicht das ſchon—
ſte Gemalde, das jemals von einem tugendhaf
ten Frauenzimmer gemacht worden, in einer
Sphare von Thatigkeit iſt, die Jhr alle zu er—
fullen hoffet, und zu der Jhr Euch ſelbſt in Eu
rem gegenwartigen Zuſtande gufs außerſte ge—
ſchickt zu machen ſuchen ſolltet. Jch will das
ganze Kapitel ableſen, und zugleich eine kurze
Umſchreibung hinzufugen, die ich hauptſachlich
von dem frommen und gelehrten Biſchoff Pa—
trick, doch ohne bey ſeinen Worten zu bleiben,
entlehnet habe.

Vers
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Vers 10. „Wem ein tugendſam Weib be—

„ſcheret iſt, die iſt viel edler, denn die koſtli—
„chen Perlen. Eine ſolche Perſon, ſagt die
Murter Lamuels, eines jungen Prinzen, fur deſ—
ſen Wohlfahrt ſie ſehr zartlich beſorgt war, eine
ſolche Perſon, wie ich dir geben wollte, iſt ſchwer
zu finden: eine Perſon von wahrer Tugend und
Gottesfurcht, die nichts fur ſich zu geringe achtet,
was ihr auf irgend einige Art in ihrem Stan—
de nutzlich ſeyn kann: kurz, eine Perſon, die dieſe
verſchiedenen und vortrefflichen Eigenſchaften
beſitzt, die ihr zu einer wahren Zierde gereichen,
und ſie unendlich ſchatzbarer machen, als alle
Perlen und Edelgeſteine, mit denen ſo viele ge—

ſchmuckt zu ſeyn wunſchen.
V. 11. „Jhres Mannes Herz varf ſich auf

oſie verlaſſen, und Nahrung wird ihm nicht
„mangeln.. Jn ihre perſonliche Ehre und
Treue, wie nicht weniger in ihre Furſorge und
Klugheit in Abſicht aller hauslichen Ange—
legenheiten, ſetzt ihr Mann ein ſo vollkommnes
Vertrauen, daß er ausgehen und der offentli—
chen Geſchaffte warten kann, obne die geringſte
Furcht wegen ſeiner hauslichen Angelegenheiten,
oder die mindeſte Verſuchung, ſich ſelbſt auf Ko—
ſten anderer zu bereichern.

V. 12. „SGie thut ihm! Liebes und kein Lei
„des ſein Lebelang., Sie wird nicht allein ſei—
ne Liebe mit gleicher Gegenliebe erwiedern, ſon—
dern ſich ſtets bemuhen, ſich ſeiner Hochachtung

durch jede liebliche und ehrwurdige Tugend je
mehr
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mehr und mehr zu verſichern. Sie wird nicht
allein alles vermeiden, was 'ihn beleidigen oder
ihm mißfallen kann, ſondern ſich außerſt angele—
gen ſeyn laſſen, durch Beforderung ſeines Nu—
tzens und Behauptung ſeiner Ehre, ſich wohl
um ihn verdient zu machen, und dieſes nicht blos

dann und wann, oder in vorubergehenden An—
fallen einer guten Laune, ſondern einformig und

beſtandig ihr ganzes Leben hindurch.
V. 13. „Sie geht mit Wolle und Flachs um,

„und arbeitet gern mit ihren Handen. Der
Mußiggang iſt ihr ſo verhaßt, daß ihr Ehe—
mann ſie nicht erſt zum Kleiße zu ermuntern
brauchet. Freywillig errichtet ſie leinene und
wollene Manufacturen, bey denen ihre Hande
alles ſo leicht und ſo geſchickt angreifen, daß man
augenſcheinlich ſieht, wie viel ſie Luſt an der Ar—

beit findet.
V. 1a. „Sie iſt wie ein Kaufmannsſchiff,

„das ſeine Nahrung von ferne bringet., Jhr
Fleiß und ihre Geſchicklichkeit ſetzen ſie in Stand,
ihre Familie ohne großen Aufwand zu erhalten,
indem ſie, wenn es nothig iſt, ihrer Hande Ar
beit gegen fremde Bequemlichkeiten unter Be
dingungen eintauſchet, die nicht weniger vortheil—
haft ſind, als wenn ihr Mann eine Flotte Kauf
fartheyſchiffe ausgeruſtet hatte, ſie von entfern

ten Orten zu holen.V. 15. „Sie ſtehet des Nachts auf und

„giebt Futter ihrem Hauſe, und Eſſen ihren
Dirnen., SGSie arbeitet mit einem ſolchen

Muthe,
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Mutche, mit einer ſolchen Munterkeit, daß ſie,
anſtatt ſich einem ubermaßigen Schlafe zu über—
laſſen, vor Anbruch des Tages aufſteht, um fur
diejenigen zu ſorgen, die an ihre Arbeit aufs
Feld gehen muſſen, und ihren Magden zu Hauſe
ihre Geſchaffte auf den Tag anzuweiſen.

V. 16. „Sie denket nach einem Acker und
„kaufet ihn: und pflanzet einen Weinberg von
„den Fruchten ihrer Hande., Anſtatt das Ver—
mogen: ihres Mannes durchzubringen, ſuchet ſie
es durch ihre Maßigkeit und Geſchicklichkeit viel-
mehr zu vermehren. Sie kaufet erſt einen
tragbaren Acker, wenn ſie findet, daß er des
Geldes werth ſey, und ſie ſuchet durch die Fruchte
ihrer eigenen Hande einen Weinberg hinzuzu—

thun, fur deſſen gute Bepflanzung ſie die mog—
lichſte, Sorgfalt tragt.

V. 17 „Sie gurtet ihre Lenden feſt und ſtar—
„ket ihre Arme.. Da ſie eine ſchleunige Voll-
ziehung ihrer Befehle von denen fodert, die um
ſie ſind, ſo zeiget ſie ſelbſt die außerſte Geſchaff—
tigkeit, indem ſie keiner Muhe noch Arbeit aus

Zuweichen ſuchet, die ihrer Starke gemaß ſind.
Dieſe aber wird durch die beſtandige Uebung be—
feſtiget, und ſie ziehet ſie, wegen der Freude,
Fertigkeit und Nutzlichkeit, die ſie begleiten, al—

len den Verzierungen, alle der Weichlichkeit ei—

ner tragen Schonheit vor.
V. 18. „Sie merket, wie ihr Handel From—

„men bringet; ihre Leuchte verloſcht des Nachts

unicht.. Jn der That findet ſie ihre Arbeit ſo

geſund,
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geſund, und ihren Handel ſo eintraglich, daß ſie
nicht allezeit mit dem Beſchluſſe dieſes Tages
auch ihre Arbeit beſchließt, ſondern ſie oft ſo
weit in die Nacht hinein fortſetzet, als ſie von
der nothigen Ruhe erſparen kann.

V. 19. „Sie ſtrecket ihre Hand nach denm
„Rocken, und ihre Finger faſſen die Spindel.,
Sie halt ſolche Handarbeit fur ihr Geſchlecht
ſo anſtandig, daß ſie nicht glaubt, es leide ihr
Stand darunter. Jhre Finger zeigen eine Fer-
tigkeit, die ihr die Arbeit eben ſo angenehm ma
chen, als ſie wohlthatig in ihren Wirkungen iſt.

V. 20. „SGie breitet ihre Hande aus zu dem
„Armen: und reichet ihre Hand dem, Durfti
ugen., Dieſe Hande, die mit ſo vielem Fleiße
fur den Vortheil ihres Hauſes beſchafftiget ſind,

ſtrecket ſie mit gleicher Freudigkeit zum Troſte
des Armen aus. Die Sorgen ihrer Haushal—
tung beladen ſie nicht ſo ſehr, daß ſie daruber
das Schreyen der Durftigen verhoren ſollte, die
keine Wohnung haben. Jhre Maßigkeit artet
nie in eine ubertriebene Sparſamkeit aus, ſon
dern ſie brauchen ſie zu einem Mittel, ihre Frey
gebigkeit zu außern. Der Arme in der Nahe
und in der Ferne hat an ihrer Gute Theil.

V. 21. „Gie furchtet ihres Hauſes nicht vor
„dem Schnee: denn ihr ganzes Haus hat zwie—

„fache Kleider., Jhre Freygebigkeit iſt indeſ—
ſen mit ſolcher Vorſicht begleitet, daß ihre eige—
ne Familie und ihr Geſinde nicht darunter zu
leiden Gefahr laufen. Sie ſind wider den har

teſten
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teſten Winter gewaffnet: ſie ſind mit verſchie—
denen Kleidern nach den verſchiedenen Jah—
reszeiten verſehen: und wenn ſie ihr dienen oder
bey gzewiſſen erforderlichen Gelegenheiten ſich
zeigen muſſen, ſo ſorgt ſie, daß ſie auch mit ei—
nem anſtandigen Glanze erſcheinen konnen.

V. 22.„Sie machet ihr ſelbſt Decken: weiße
„Seide und Purpur iſt ihr Kleid.. Jhr Haus
iſt auf eine edle Art ausgezieret und ihr eigner
Anzug kommt damit uberein. Sie weiß, was
ihrem Stande. gemaß iſt, und ſie behauptet ihn
mit einer Pracht, die deſto herrlicher wird, da
ſie ihrer eignen Hande Werk iſt.

V. 23. „Jhr Mann iſt beruhmt in den
„Thoren, wenn er ſitzet bey den Aelteſten des
„Landes., Jhre Aufmerkſamkeit geht eben ſo
wohl auf den Anſtand ihres Mannes, als auf
ihren eignen. Wenn er in den Gerichtshofen
erſcheinet, und unter den Vatern des Landes
ſeine Stelle einnimmt, ſo glanzt er in reichen
und zierlichen Kleidern, die ſie ihm ſelbſt berei—
tet hat. Diejenigen, die ihn ſehen, preiſen ihn
in einem ſolchen. Weibe glucklich, die ihm ſo
wohl vor der Welt, als zu Hauſe, Ehre machet,
und die, indem ſie ihn aller leichtern Sorgen uber
hebt, ihm volle Freyheit verſchafft, ſich den wich
tigſten Geſchaften aufzuopfern.

V. 24. „Sie machet einen Rock und ver—
„kauft ihn, und einen Gurtel giebt ſie dem Kra
„mer. Jhr Fleiß in Verſorgung ihrer Fami—
lie geht ſo weit, daß ſie mehr als eine oder zwo

J. Band. M Kun
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Kunſte verſteht: ſie macht, außer den ſchon er—
wahnten Artickeln, feine Leinewand, Stickerey—
en, und Gurtel von verſchiedener kunſtlicher Ar—
beit, die ſie fur ein Anſehnliches den Phonici
ſchen Handelsleuten verkauft.

V. 25. „Jhr Schmuck iſt, daß ſie reinlich
„und fleißig iſt, und wird hernach lachen. Ob
ſie ſchon in allem, was ſie entweder zum Ver—
kaufe, oder fur den eignen Gebrauch verfertiget,
einen richtigen Geſchmack ſo wohl in dem, was
ſchon und prachtig iſt, beweiſet, ſo nuß, man ſich
doch erinnern, daß ihr Hauptſchmuck eine ge—
ſetzte und ſtandhafte Seele, ein beſcheidenes und
wohlanſtandiges Betragen, eine Art in allem
auf eine lobenswurdige, einformige und groß—
muthige Weiſe zu handeln, iſt; welches mit den
ubrigen vorhergemeldeten Eigenſchaften vereini—
get, ſie von aller Furcht vor zukunftigen Bege—
benheiten in Sicherheit ſetzet, und ſie vorberei—
tet, Ungluck, Krankheit, ja dem Tode ſelbſt mit
Heiterkeit und Hoffnung entgegen zu gehen.

V. 26. „Sie thut ihren Mund auf mit
„Weisheit, und auf ihrer Zunge iſt holdſeelige
„Lehre., Zu alle dieſem kommt noch das vor—
zugliche Lob, daß, da ſie die gehorige Mittel—
ſtraße zwiſchen Stillſchweigen und Geſchwatzig—
keit beobachtet, ſie niemals von thorichten und
frevelhaften Dingen, ſondern allezeit von ernſt—
haften und nutzlichen reden wird: und kann ſie
dieſe auf oine geſchickte Art zum Gegenſtande der

Unterhaltung machen, ſo wird ſie ſich gewiß al—
lezeit
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lezeit beſtimmt und. mit Anmuth ausdrucken.
Jhre Sprache iſt bey jeder Gelegenheit ſanft
und gefallig, der Abdruck einer liebreichen Ge—
mueqhsart und eines zartlichen Herzens. Aus
eben dieſer Quelle entſteht bey ihr die Begierde,
jede Gelegenheit zu ergreifen, allen, die um ſie
ſind, Empfindungen zartlicher Liebe und gegen—

ſieitiger Eintracht einzupragen.
V. 27. Sie ſchauet, wie es in ihrem Hauſe

„zugehet, und iſſet ihr Brod nicht mit Faulheit.,
Vorzuglich bemuhet ſie ſich in ihrem Hauſe gute
Ordnung zu erhalten. Sie beobachtet hier ei—
nes jeden Neigung und Sitten, und geſtattet
nicht, daß eines auswarts nach Vergnugungen
umherlauft, oder zu Hauſe ohne gehorigen lin—
terricht arbeitet; eine Sorge, die ſie ſchon allein
genug und ſo ſehr beſchaftigen konnte, daß ſie,

wenn ſie auch nichts anders thate, ſchon das
Brod, das ſie ißt, verdienen wurde.

V. 28. „Jhre Sohne kommen auf und prei—
„ſen ſie ſeelig; ihr Mann lobet ſie., Glucklich
ſind die Kinder einer ſolchen Mutter, deren mut—
terliche Sorgfalt fur ihren Unterhalt, aber noch
weit mehr fur ihre Erziehung niemals erman—
geln wird, Liebe und Dankbarkeit ſehr fruhzei—
tig ihren Herzen einzufloßen, und ſie geneigt zu
machen, wenn ſie heran wachſen, ihre Perſon
hochzuſchatzen, und ihre Tugend zu verehren.
O wie ;glucklich, wie unausſprechlich glucklich iſt
der Mann eines ſolchen Weibes! Niemals kann
er ſie genug preiſen. So bald er ſich auch an

M 2 dieſen
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dieſen Lieblingsgegenſtand waget, ſo wird er
gleich von ihrem alles uberſteigenden Werthe ſo,
geruhrt, daß er ſich nicht enthalten kann, aus—
zurufen:

V. 29. „Viele Tochter bringen Reichthum,
„du aber ubertriffſt ſie allee. Die Anzahl die—
ſer Weiber, die wurdig gehandelt, ihre Famili—
lien zu hohem Anſehen gebracht, und den Ge—
ſchlechtern, unter denen ſie gelebt, Ehre ge—
macht haben, iſt nicht geringe. Sie verdienen
allen Beyfall, und ich gebe ihnen denſelben mit
Freuden: aber keine war jemals mit dir zu ver—
gleichen. Deine Verdienſte, du beſte und ge—
liebteſte unter den Weibern, deine Verdienſte
uberſteigen ſie alle weit, weit!

V. z0. „Lieblich und ſchon ſeyn iſt nichts: ein
„Weib, das den Herrn furchtet, ſoll man loben.,
Ein ſchon Geſicht und ein fein gewachſener Kor
per gefallt ohne allen Zweifel. Eine reizende
Mine und liebenswurdige Zuge noch mehr. Doch
da auch die großte Schonheit bald verwelket
und endlich gar verſchwindet, ſo konnen oft lei—
der! manche boſe Eigenſchaften unter dieſem
blendenden Scheine verborgen liegen, ja oft ſol
che, die alle Hoffnung von ehelicher Gluckſee—
ligkeit ausſchließen. Ein wahrhaftig frommes
Frauenzimmer, die ſich blos durch die Empfindung
ihrer Pflichten regieren laßt, und mit allen ubri
gen vortrefflichen Eigenſchaften noch jene Ehr—
furcht fur Gott vereiniget, die ihnen erſt die
wahre Hoheit und Standhaftigkeit giebt

dieſe,
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dieſe, und dieſe allein iſt der liebenswurbigſte Ge
genſtand, der allezeit Freude machet, und alle—
zeit Beyfall verdienet.

V. 31. „Gie wird geruhmet werden von den
„Fruchten ihrer Hande, und ihre Werke werden
„ſie loben in den Thoren.» Alles muſſe ſich ver—
einigen, ihren Charakter zu erheben: denn ich
bin zu unvermogend dazu. Niemand muſſe ihr
den gerechten Zoll ihres verdienten Lobes verſa
gen.. Jndoſſen daß einiger ihre hohe Geburt
geprieſen, andere wegen ihres Reichthums ge—
ſchatzet, wieder andere wegen ihrer beſondern
Schonheit bewundert, und noch andere wegen

ſolcher Dinge, die keinen innern, oder doch kei—
nen wahren Werth haben, erhoben werden,; ſo
muſſen ihre perſonliche Auffuhrung und ihre weit
erhabnern Eigenſchaften mit beſondern Ehren—

bezeigungen in den großten Geſellſchaften ge—
nannt werden, und wenn alle Sterbliche davon
ſchweigen, ſo werden eben dieſe Auffuhrung,
eben dieſe Eigenſchaften ihr Lob wiederhallen.

Welch eine Beſchreibung iſt dies! Konnet
Jhr ſie ohne Bewegung anhoren? oder haben
die neuern Sitten Eure Gemuther ſo verderbt,
daß Euch die Einfalt der alten Tugend, an
ſtatt ein Gegenſtand Eurer Ehrerbietung zu
werden, Euch romanhaft und lacherlich ſcheint?
So ſaget mir doch in rechtem Ernſte: waren
die Frauenzimmer jener Zeiten weniger ſchatzbar,
oder weniger reizend, weil ſie die Tage ihres Le—

bens nicht in einem Zirkel von Zerſtreuung und

M 3 Thor
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Thorheit verwuſteten, ſondern ſie mit Werken,
der Kunſt, des Nutzens, der Gottſeeligkeit und des
Wohlthuns erfullten? weil ſelbſt Damen von
dem erſten Range unter ihnen, wie uns dieälte—
ſten und beſten Schriftſteller verſichern, es fur
keine Erniedrigung hielten, wenn ſie ihre Hande
mit allerley Arten der Handarbeit beſchafftig—
ten? weil ſie in ſolchen Beſchafftigungen ihr
großtes Vergnugen fanden? und endlich,weil
ihre gute Hauswirthſchaft, in ihrem ganzen
Limfange genommen, fur eine weſentliche Ei—
genſchaft jeder wurdigen Frau gehalten wurde?

Jch weiß es wohl, daß die Gewobüheit, ver

ſchiedener Zeitalter und Volker auf die Moden
der Denkungsart, die nach und nach die Ober—
hand behalten, einen großen Einfluß haben;
und ich erwarte auch nicht, daß in dieſem ſo ge—
nannten chriſtlichen Lande, welches. eben ſo ſehr
in Anſehung ſeiner ſittlichen Vollkommenheit
nicht ſeines gleichen haben ſollte, als es an Vor—
theilen uber andre erhaben iſt, daß, ſage ich,

hier unſre Mutter und Tochter uberhaupt ſich
durch irgend etwas, das ihnen ihre Prediger ſa—
gen konnen, werden uberreden laſſen, der de—
muütblgen Große mancher der großten Damen,

mancher der ſchonſten Prinzeßinnen in vorigen
Zeiten nachzueifern. Doch, bin ich nicht ganz
ohne Hoffuung, daß einige unter. ihnen ſich wer—

den bewegen laſſen, dieſe beſcheidenen, aber, ere
habenen Ulrbilder von weiten nachzuahmen.

Jch
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Jch nannte unſre Tochter ſo wohl als unſre

Mutter, weil ich nicht wollte, daß ſie glauben
ſollten, als ob ſie von dem Gemalde, das wir
eben aufgeſtellet haben, nichts zu lernen hatten.
Wurde wohl die tugendhafte Frau, die ſo rei—
zend von Lamuels Mutter geſchildert und als ein
ganz beſonderes Muſter ehelicher und mutterli—
cher Vortrefflichkeit gezeichnet wurde, das gewe—
ſen ſeyn, was ſie war, wenn ſie in ihrem ledigen
Scande nicht die nothigen Grundſatze gelernet

hatte?Naechdem wir ein ſo erhabenes Vorbild be

trachtet haben, ſo fange ich an zu furchten, daß
alles, was ich Euch nunmehr uber dieſen Theil
meines Gegenſtandes ſagen werde, niedrig ſchei—
nen wird. Es thut mir Leid. Aber weil es ſo
ſeyn muß, ſo mogen alle dieſe demuthigende Em
pfindung als eine gerechte Satyre uber den
Verfall der Sitten unſrer Zeit fuhlen. Die
Wahrheit zu geſtehen, ſo wird auch der Eifer
des Predigers durch dieſe Betrachtung zu ſehr
niedergedruckt, als daß er darauf beſtehen und
unſre jungen Frauenzimmer zu einer genauen
Nachahmung desjenigen, was er dem ungeach
tet allezeit bewundern wird, antreiben ſollte.
Kurz, wenn wir heut zu Tage von einer guten
Wirthſchaft reden, ſo muſſen wir uns zu einem
niedrigern Tone herablaſſen. Wollte der Him
mel, daß viele Mutter ihre Tochter von die—
ſer Wiſſenſchaft nur die erſten Anfangsgrunde
lehrten, und altmodiſch genug waren, ſie ſo zu

M4 erzie—
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erziehen, daß ſie noch zu etwas mehr, als blos
ſich zu putzen, geſchickt wurden.

Was fur ein Nachtheil entſteht nicht fur die
großten Familien aus dem lUnvermogen oder der

Nachlaßigkeit dieſer Frauen, die alles den Aus—
geberinnen und anderm Geſinde uberlaſſen! wie
manches angeſehene Haus wurde durch eine klu—
gere Wirthſchaft dem Untergange entriſſen wer—
den! Jch muß es noch einmal ſagen, kein ein
ziges Frauenzimmer in der Welt ſollte ſich zu
groß dunken, eine gute Wirthinn zu ſeyn. Eine
gute Wirthinn iſt ein wahrhaftig verehrungs—
wurdiger Charakter, es ſey, in welchem Stande
es wolle. Diejenige Zeit, die auf Prufung der
Einnahme und Ausgabe, auf Anordnung der
hauslichen Geſchaffte, auf die Sorge fur
den Vortheil einer vielleicht zahlreichen Familie
muß verwandt werden dieſe verlohren zu ſe—
hen? ja was argers als verlohren, ſie durch Be—
ſuche und Spiel, ja vielleicht in Kammern und
Unzucht todten zu ſehen, das iſt unausſtehlich.
Es iſt es, die Einkunfte mogen ſo gewiß, ſo an
ſehnlich, ja ſo unermeßlich ſeyn, als ſte wollen,
ob ſie gleich außerlich oft auch unermeßlicher ſchei—

nen, als ſie es in der That ſind. Wenn ſie aber
im Gegentheile ſo wohl maßig als blos zufallig
ſind, ſo finden wir nicht Worte genug, eine Auf
fuhrung, wie dieſe, ſo zu brandmarken, wie ſie
es verdienet.

Kauf- und Handwerksleute, die ſich mit ſol
chen Perſonen verheyrathen, verdienen ein ganz

beſon
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beſonberes Mitleid, zumal wenn ſie zu der Ein—
bildung verfuhret worden, daß die Weiber, die
ſie zu ihren Gehulfinnen gewahlt, in dieſer ſo
unentbehrlichen Wiſſenſchaft unterrichtet wa—
ren. Allein ſehr ſelten haben ſie, bey der gegen—
wartigen Verfaſſung, einen ſolchen Betrug zur
Entſchuldigung ihrer Wahl anzufuhren. Denn
iſt es wohl moglich, nicht zu wiſſen, wie unſre
meiſten jungen Frauenzimmer heut zu Tage er—
zogen werden? oder ſieht man nicht, auf was fur
Art ſie ſich betragen, wenn ſie in die Welt kom
men? Einige unter ihnen, ich habe es ſchon vor—
her eingeraumet, zeigen ſich zwar, wenn ſie ihre
eigne Haushaltung haben, mit mehrerm Vor—
theil, als man wahrſcheinlicher Weiſe erwarten
ſollte. Allein ich wiederhohle meine vorige Fra—
ge: ſoll man in einer Sache von ſo groſſer Wich—
tigkeit es aufs Gerathewohl ankommen laſſen?

Man muß auch zugeben, daß zu unſern Zei
ten die Anordnung oder Figur einer Tafel ſehr
wohl verſtanden wird, wenn es auf den außer—
lichen Glanz und die Pracht ankommt: aber
wurde es nicht Eurer Aufmerkſamkeit werth

v ſeyn, dieſe Kunſt dadurch noch vollkommner zu
machen, daß Jbhr die Sparſamkeit mit dem gu—
ten Geſchmack verbinden lerntet; und Dingen
von weniger Koſten ein artiges und gutes Anſe—
hen zu geben wußtet? Jch weiß, es halt ſchwer,
hauptſachlich in großen Stadten: doch bin
ich uberzeugt, daß es lobenswurdig iſt und ſchon
eines Verſuchs werth ware. So viel konnet

M5 Jhr
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Jhr gewiß glauben, daß Mannsperſonen ſich
allezeit ausnehmend freuen, wenn ſie ſolche oko—
nomiſche Talente an einem Frauenzimmer fin—
den; und dieſe Talente in einem verheyratheten
Frauenzimmer werden faſt niemals ermangeln,
den Fleiß eines Mannes zu beſeelen, ſeine Groß
muth zu erwecken, und ſein Vertrauen zu ver—
mehren. Das Gegentheil aber verurſachet mehr
Muthloſigkeit und Ekel, als man ſagen kann:
es verſteht ſich, daß ich von einem Manne re-
de, der nur ein wenig Maßigkeit und Klugheit
beſitztt. Die Thorheiten, die von der Ver—
ſchwendung unzertrennlich ſind, und die trauri—
gen Folgen, welche ſie.taglich hervorbringt, ver—
lange ich gar nicht zu uberzahlen. Das Nach—
denken eines Augenblicks wird Euch uberzeugen,
daß ſie allezeit unweiſe iſt, und faſt unausbleib—
lich zum Verderben fuhret.Zunachſt der unmittelbaren Verſchwendung

kommt jene Abneigung vor hauslichen Geſchaf
ten, die faſt unausbleiblich der Zerſtreuung fol—
get, zu der man ſich in ſeinen erſten Jahren ge—
wohnet hat. Ein junges Frauenzimmer aber,
die ſchon in ihres Vaters Hauſe, oder wo ſie
die Vorſicht hingeſetzt, ihre Aufmerkſamkeit auf
vieſe Geſchafte gerichtet hat, und gewohnt ge—
weſen, ihren Pflichten in dem geringern Poſten,
den man ihrer Aufſicht anvertrauet, ein. Genu—
ge zu thun, wird auch nachgehends, wenn ihre
Sphare erweitert wird, mit Leichtigkeit und
Freude dieſelbe auszufullen wiſſen. Die einzel

nen
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nen Theile der Wirthſchaft waren ihr! vorher
ſchon bekannt. Die verſchiedenen Auftritte, ſo
wie ſie auf einander folgen, werden ſie nicht in
Verlegenheit ſetzen. Sie kennet die Grundre—
geln, und da ſie ſchon zur Anwendung derſelben
einige Gelegenheit gehabt, oder die Ausubung
wenigſtens geſehen hat, ſo wird ihr eigner guter
Verſtand ihr ſchon das ubrige eingeben, und ihr
basjenige leicht und angenehm machen, was
manchem Frauenzimmer von der großen Welt
fremd, ſchwer und verdrußlich wird. Wie ſehr
ſticht eine gegen die andere ab! wer ſieht nicht,
welche den Vorzug verdienet?

Horet, was ein meiſterhafter Schriftſteller,
der ſehr wohl mit der Welt, und hauptſachlich
mit dem geſellſchaftlichen Theile deſſelbigen be—
kannt geweſen zu ſeyn ſcheinet, uber dieſen Punkt
in dem Unterrichte an einen Sohn, wo er ihm
zu der Wahl einer Frau Anleitung giebt, ſaget:
„Dies: merke dir allezeit, daß, wenn ſie nicht
„ſparſam iſt, wenn ſie nicht das iſt, was man
„eine gute Wirthinn nennet, wenn ſie ſich nicht
„eine Ehre daraus macht, ihre Haushaltung
„wohl zu verſtehen, und ihr Geld aufs beſte an—
„zülegen; ſo mag ſie von einer noch ſo angeneh—
„men Gemuthsart. ſeyn, noch ſo vielen Reiz,
vnech ſo viel Artigkeiten beſitzen, ſie iſt doch keine

Jiau fur einen Kaufmann: und, (ſetzet er ſogar
hinmn,) „alle dieſe ſonft liebenswurdigen Talente
„werden eben ſo viel Wege mehr zu deinem Ver
uderben öffnen., Nachdem er eine kleine ſehr

lehr—
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lehrreiche Geſchichte erzahlt, fahrt er fort:
„Kurz, erinnere dich deiner Mutter, die ſo aus
„nehmend in dieſer Kunſt geubt war, daß ihr
„Anzug, ihr Tiſch, und alles andre, weit glan
„jzender, als gewohnlich ſchien; und doch war
»die große Kenntniß ihrer Wirthſchaft. der
„Grund von allem, und ihre Ausgaberechnungen,
„wie ich gewiß weiß, waren um den vierten Theil
„geringer, als der meiſten von ihren Nachbarin
„nen ihre, die ſich, ungeachtet ihrer ungeſchick-—

„ten Verſchwendung kaum der Reinlichkeit ruh—
v„men konnten.

Aber vielleicht werdet Jhr mir ſagen, daß Jhr

niemals Gelegenheit haben werdet, ſolche Ei—
genſchaften in einer Sphare von Wichtigkeit zu
zeigen. Die Antwort iſt leicht: da das Kunf
tige ungewiß iſt, ſo ſolltet Jhr Euch doch auf
den Fall der Erforderniß geſchickt machen: uber
dies iſt in der That kein einziger Stand im
menſchlichen Leben, wo die allgemeinen Grund
ſatze der Hauslichkeit, ſo wohl in Abſicht auf
eine kluge Einrichtung des Hausweſens, als die
Lebe des Rachſten nicht nöthig waren. Mitt
lerweile gereicht die Kenntniß dieſer Wiſſen—
ſchaft zur Ehre, und die Erlernung derſelben
zum Nutzen. Sie iſt nicht nur Eurem Ge—
ſchlechte anſtandig, ſondern beſchaftiget Euch auf
eine unſchuldige und tugendhafte Art in denen

Stunden, die Jhr ſonſt Gefahr lauft, auf eine
entgegengeſetzte Weiſe zuzubringen. Die Sache
iſt von keiner großen Schwurigkeit; ſie iſt in

zwiſchen
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zwiſchen in ihrem Umfange weitlauftig, und
erfordert einige Zeit. Eine feine Hand ſchrei—
ben und mit Leichtigkeit rechnen zu lernen, uber
die Neigung und Auffuhrung des Geſindes ein
wachſames Auge zu haben: ſich ſelbſt von den
Preiſen aller Dinge, die zu einer Haushaltung
nothig ſind, ſo wohl als von der beſten Art und
Zeit zu unterrichten, wenn ſolche am vortheilhaf
teſten anzuſchaffen ſind: alles wohl zu beobach—
ten, was die Reinigkeit und Feinheit in den
Meubeln und Zimmern eines Hauſes betrifft:
der Verſtand, wie man mit dem Geſinde, mit
Handwerksleuten und andern umgehen muß:
vor allen Dingen aber die Bemuhung, ſich alle
mogliche Einſicht in der Art zu verſchaffen, wie
man die Kinder pflegen, uber ſie wachen, und ſie
wohl erziehen ſoll dieſe und andere ſolche
Dinge mehr, offnen ein ſehr weites Feld fur die
Uebung Eurer Fahigkeiten in der Erlernung des—
jenigen, was ich hausliche Vollkommenheiten
genennet habe. Ja ich wunſchte, daß Jhr auch
nicht eine einzige, ſo gering und unedel ſie auch
ſcheint, verachten mochtet. Denn wenn ſie Euch
ſo ſcheinen ſollten, ſo muß ich Euch ſagen, daß

der Fehler blos an Euch lieget. Ja wenn Jhr
unter irgend einem Vorwande ſie ſo zu nennen
Euch heraus nahmet, ſo wurde ichs fur ein Zei
chen halten einer doch ich will es nicht aus—
ſagen: und vielmehr, um Euch zu dieſer Wiſ—
ſenſchaft zu ermuntern, verſprechen, daß Jhr

von dem, was ſo nothwendig und wohlthatig iſt,

von
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von Zeit zu Zeit mit einem oft unmerklichen
LUlebergange zu dem, was auch artig und unter—
haltend iſt, ubergehen konnet. Dies fuhret
mich in meiner Rede

Zu dem zweyten Punkte, ich meine diejenigen
Vollkommenheiten, die einem Frauenzimmer
zur Zierde gereichen, und die ich Euch nunmeh—
ro zu empfehlen gedenke. Unter allen iſt keine,
die ſich nicht mit der chriſtlichen Sittſamkeit
vertragt, ja, es giebt einige, die derſelben ſo gar
zutraglich ſind. Jn Sachen, die eben keinen
Einfluß in die Sitten der Menſchen haben, ſind
die beſondern Moden eines jeden Zeitalters ziem—
lich gleichgultig. Einige einzelne Dinge dieſer
Art, die ich jetzt beruhren werde, wurden ſich
vielleicht fur den noch nicht feſtgeſetzten und ver—

folgten Stand der erſten Bekenner des Chri—
ſtenthums und fur die vorzugliche Strenge in
ihren Sitten, die naturlicher Weiſe aus einer
ſolchen Verfaſſung ſo wohl, als ihrer neuerli—
chen Trennung vom Heidenthume entſtehen
mußten, nicht geſchickt haben: und doch ſind dieſe

Dinge einem chriſtlichen Frauenzimmex zu die
ſen Zeiten, da die Religion feſtgeſetzet, das Ei—
genthum eines jeglichen geſichert iſt, und die
Uebermacht eines hochſtmenſchenfreundlichen
Syſtems weder von einer eiferſuchtigen Poli—
zey, noch von der Verfolgung aberglaubiſcher
Prieſter etwas zu furchten hat, keinesweges
unanſtandig.

Jch
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Jch will mit derjenigen Uebung anfangen,

die der großte Theil von Frauenzimmern vor—
zuglich liebet, ob gleich einige angſtlich gewiſſen—
hafte Gemuther ſie meiſtentheils fur verwerf—
lich gehalten haben. Was mich anbetrifft, ſo
muß ich geſtehen, daß ich keine Urſache finde,
wider den maßigen und klugen Gebrauch des
Tanzens zu eifern. „Ein jegliches, ſagt Sa—
n„lomo, hat ſeine Zeit, und alles Furnehmen un—
„ter dem Himmel hät ſeine Stunde:, unter den
ubrigen ſagt er auch „Tanzen hat ſeine Zeit.,
Selbſt diejenigen Dinge, die wir alle billigen
und hochſt billigen muſſen, konnen gemißbrau—

chet werden. Nichts iſt von Fehlern freny:
aber einer der argſten iſt eine eigenſinnige, mur
riſche und ungeſellige Gemuthsart. Es iſt be—
kannt, daß nach den judiſchen Geſetzen dte Ge—
ſchicklichkeit, von welcher wir reden, ſo gar in dem
offentlichen Gottesdienſte gebraucht wurde.
Nach merkwurdiger iſt es, daß in dem Gleich—
niſſe von dem verlohrnen Sohne unſer Heiland
des Tanzens, als eines Theils des freundſchaft—
lichen und anſtandigen Feſtes erwahnet, das bey
ſeiner Ruckkehr gefeyert wurde. Das einzige
Beyſpiel, deſſen im neuen Teſtamente gedacht
wird, wo es yverderblich wurde, iſt mit ſehr
ſchwachem Grunde wider dieſe Uebung ange—
fubret worden, welche, wenn ſie mit Maßig—
keit und Furſicht geſchieht, ganz gewiß geſchickt
iſt, Geſundheit, Heiterkeit, Geſelligkeit, und
liebreiche Neigungen zwiſchen beyderley Ge—

ſchlech
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ſchlechtern mit jenem leichten, anmuthigen Be
tragen zu befordern, dem die Natur ſehr ge—
fallige Empfindungen fur die Zuſchauer beyge—
leget hat.

Jn Anſehung dieſer letztern ſcheint es mir
eben ſo wenig unſchicklich, als wenn man die
Stimme beym Singen in die angenehmſten To—
ne abzuandern weiß, wider welches, wie ich glau—
be, doch niemand etwas wird einzuwenden ha—
ben. Was iſt Tanzen in dem beſten Verſtan-
de anders als die Harmonie der Bewegung ſinn
licher gemacht? Ungeſchicklichkeit, Plumpheit,
unangenehme Stellungen, konnen waurhaftig
nichts verdienſtliches in ſich haben. Ein ſehr
beruhmter Weltweiſer, der eine riefe Erfah—
rung in den meiſten Dingen hat, iſt der Mei—
nung, „daß der großte Theil der Schonheit in
„einer anſtandigen und anmuthigen Bewegung
„beſtehe., LUlnd hier muß ich bedauren, daß
dieſe Bewegung, die gewiſſermaſſen als die Tu
gend des Korpers kann betrachtet werden, nicht
ofter unter uns geſehen wird, gleich als ob die
einzige Abſicht des Tanzens nichts weiter ſeyn
ſollte, als blos der Zeitvertreib einiger Stunden.
Eine beſcheidene aber lebhafte Mine, ein edles
und doch ungezwungenes Weſen, geben ohne
Zweifel den großten Reiz, die hochſte Anmuth.

IJch ſage eine beſcheidene Mine: denn dieſe
muß niemals aufgegeben werden. Und in die
ſer Abſicht muß ich geſtehen, daß ich das offtere
Tanzen in großen offentlichen Geſellſchafften an

einen
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einem jungen Frauenzimmer nicht billigen kann.
Deun ohne eine ganz beſondere Wachſamkeit wird
ſie da gewiß jene liebenswurdige Schamhaftigkeit,
auf die ich in einer der vorigen Reden weitlauftig
gedrungen habe, nach und nach abtragen. Jn
kleinen Zirkeln von Geſellſchaften, da ſie haupt
ſachlich aus Freunden, und Verwandten beſte—
hen, wo mejſtens Perſonen von hohern Jahren,
als die jungen Tanzer und Tanzerinnen, verſam—
melt ſind, wurde ich es in jeder Abſicht fur ein
ſehr empfehlungswurdiges Vergnugen halten.
Wo ſolche Vorſicht gebraucht und dieſe Ergotz—
lichkeit nicht zum Nachtheile der Geſundheit,
der guten Ordnung, des beſcheidenen Anzugs
und eines klugen Aufwands eingefuhret wird:
da bin ich, ich geſtehe es freymuthig, einer von
denenjenigen, die mit einem innigen Vergnugen
Zuſchauer abgeben, und es machet mir eine
wahre Freude, eine Geſellſchaft iunger Leute mit
Unſchuld, freudig und glucklich in einander zu
ſehen. Wenn eine ſo geſellſchaftliche und leb—
hafte Uebung einen Theil derjenigen Zeit anful

h
Geſchlechte etwas dabey verlieren? Jch glau—
be nicht.

Da ich der Karten erwahnet habe, ſo werde
ich mir die Freyheit nehmen, es mag nun we—
der gefallig uoch geſittet ſcheinen, einige wenige
kurze Anmerkungen uber dieſe wutende Leiben

ſchaft beyzubringen; zumal da ihre Herrſchaft
J. Band. N jetzt

lete, bie nian am Spieltiſche bey den Karten,
verſchwendet, wurde die Jugend von beyderle
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jetzt ſo gewaltig uberhand genommen, daß ſie
in den meiſten Geſellſchaften von jedem Range

und Stande die Seele von allem iſt. Fur viele
ſcheint es in der That ein Beruf, und, wie ein
witziger Schriftſteller ſagt, „auch ein ſehr muh—
„ſamer, zu ſeyn: „indem ſie Tag und Nacht
„dabey zubringen, ja ſich ſelbſt nicht einmal die—
„jenige Ruhe gonnen, die doch ſo wohl gottliche
zals menſchliche Geſetze dem geringſten Hand—
„arbeiter gegnnet haben. Auch der Sabbath
piſt ihnen kein Tag der Ruhe: ſondern dies
„Handwerk geht fort, wenn auch ſonſt alle Hand—
„werksladen geſchloſſen ſind. Jch weiß nicht,
fahrt er fort, „wie ſie ſich ſelbſt bey einer ſolchen
„Fertigkeit, ihre Zeit zu verwuſten, beruhigen
„konnen? aber daran zweifle ich ſehr, daß ihre
„Rechtfertigung, von was fur Art ſie auch ſeyn
„mag, vor deſſen Richterſtuhl einiges Gewicht
„haben wird, der uns befohzlen, die Zeit zu kau—
„fen, nicht aber ſie wegzuwerfen.,

Was fur eine Menge opfern eben dieſer Be
ſchaftigung nicht die Krafte ihrer Seele und ih—
res Korpers, nebſt jedem naturlichen Vergnu
gen auf, das auf dieſen beruht, ich will nicht
einmal die Erquickung einer friſchen Luft aus
nehmen. Man jaget ihr ſo gar mit eben dem
unablaßigen Eifer auf dem Lande, wie in der
Stadt nach, und zieht der ganzen Schonheit

und Sußigkeit landlicher Scenen in der ſchon—
ſten Jahreszeit die erſtickende Atmoſphare eines
vielleicht kleinen Zimmers vor, wo ſie ſich re—

gelmaſ
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gelmaßig jeden Tag, wenn es nur moglich ſeyn
will, um einen Spieltiſch umher verſammeln!
Wer kann es mit Worten ausdrucken, was fur
eine Vernachlaßigung ihrer Geſchafte und ihres
Fleißes, welch ein Verderben fur ihren Credit,
ihr Gluck, ihre Familien, ihre Freunde, ja fur
alles was nur in dieſer Welt ſchatzbar iſt, dieſe
Raſerey nach ſich zieht, von der ich rede!

Jch ſetze voraus, meine ſchonen Zuhorerinnen,
ja ich hoffe, daß der Satan des Geizes Eure
Herzen noch nicht in Beſitz genommen. Aber
kennet Jhr irgend etwas, das ihn leichter ein—
fuhret, als der Spielgeiſt? Jſt nicht dieſer letz—
tere ein ſehr freundlicher Feind, der gleich den
meiſten ubrigen Verſuchern mit leiſen Schrit—
ten und einem lachelnden Geſichte ſich nahert?
Saget mir in rechtem Ernſte, was Jhr fur
eine Sicherheit habt, daß die Spielſucht Euch
nicht auch zur Gewinnſucht verleiten werde?

Jch weiß wohl, daß noch ein Unterſchied da—

zwiſchen iſt. Aber es iſt aufs hochſte der Un—
terſchied, der zwiſchen Dammerung und Fin—
ſterniß ſtatt findet; und folgen jene nicht eben
ſo naturlich auf einander, als dieſe? Die erſtere
iſt anfanglich angenehm und heiter, man behalt
dabey noch einige Strahlen des Vergnugens und
der guten Laune, nach und nach aber verſchwin—

den ſie. Ein ſich vertiefender Schatten tritt an
ihre Stelle; bis endlich jeder Ausfluß der Freu—
de und des guten Herjens ſich verliert, und ſich
alles in Finſterniß der Angſt, des Argwohns,

N 2 des
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des Neides, des Verdruſſes und jeder furchter—
lichen Leidenſchaft verhullt, die ſich im Gefolge
des Geizes emport. Jch ſage nicht, daß dies
allezeit geſchieht: aber ich frage noch einmal,
was Jhr fur eine Sicherheit habt, daß Euch
dieſes nicht wiederfahren konne? Fieng nicht
jeder Spieler, er mag von mannlichem oder
weiblichem Geſchlechte geweſen ſeyn, eben da an,

wo Jhr angefangen habt? und iſt es nicht ſehr
wahrſcheinlich, daß viele von dieſer ſchandlichen
Zunft vormals eben ſo wenig furchteten, auf die
ſer Laufbahn ſo weit zu gerathen, als ſie wirk—
lich ſeit dem, nach dem naturlichen Fortgange
des Laſters, gelaufen ſind? und es giebt keines,
das ſo ſehr,bezaubert, ſo geſchwinde fortreißt, als
dies verabſcheuungswurdige Laſter.

Doch wir wollen annehmen, daß niemals die
Gewinnſucht fich bey Euch zu dieſer Wuth erher
ben werde, welche die- Bruſt mancher artigen
Dame in Aufruhr ſetzet, dieſe Zuge verſtellet
und dieſe Augen entflammet, die doch nur von
einem ſanften Lichte ſollten erleuchtet werden.
Giebt es nicht niedrigere Grade in dem Durſte
nach Gewinne, die eine edle Seele allezeit ſorg
faltig vermeiden wird? Und ich bitte, bedenkt
einmal: wenn Jhr nun entweber durch eine ho—
here Kunſt, oder wie man es nennet, durch ein
beſſeres Gluck einer andern ihr Geld abnehmet,
dieſes Geld, welches ſie, eine Verwandtinn, eine
Gefahrtinn, eine Freundinn, eine die Jhr wenig
ſtens zu lieben und zu ehren vorgebt, wie es ſehr

moglich



Sechſte Predigt. 197
moglich ſeyn kann, mit Muhe erſparet hat, wenn
Jbr es ihr vielleicht in dem Augenblicke abneh—

met, da ſie alle geheiligte Rechte der Gaſtfrey—
heit genießen ſollte findet Jhr nichts un—
freundliches, nichts niedertrachtiges darinnen,
eine Sache zu befordern, die von ſolchen Folgen
iſt? Jſt dieſes der Geiſt der Freundſchaft undMenſchenliebe? Gutiger Gott! wie ſehr
verderbt die Leidenſchaft, die ich verdamme, nicht
die wurdigſten Neigungen der Natur, und wie
ſehr verkehret nicht die Mode, dieſe bezaubernde
Gewalt, den beſten Verſtand, wenn er ſich jener
ihren Tauſchungen uberlaßt!

Es ſind aber nicht allein die Geſetze der Men—
ſchenliebe und Freundſchaft, die durch die Spiel—

ſeuche ubertreten werden. Die ſuſſen Empfin—
dungen der Liebe und Zartlichkeit zwiſchen bey
den Geſchlechtern werden ſehr oft durch dieſen
alles verzehrenden Durſt verſchlungen; ein
Durſt, der vielleicht mehr, als irgend eine Sa
che, das Herz zu eben der Zeit verhartet und zu
ſammenzieht, da die unmaßige Befriedigung
deſſelbigen tauſend kleine Gegenerwiederungen
von Empfindung und Freube ausſchließt, die die
Flamme einer tugendhaften Liebe anfachen und
nahren konnten. Weer ſieht nicht, wie ſehr
der lmgang und die Geſellſchaft darunter leidet?

Jhr werdet mir hier in der That mit einer
triumphirenden Miene ſagen, daß dadurch ein
großer Theil Aergerniß verhutet werde. Wie?
iſt denn Euer Verſtand ſo gar unbebaut, ſo leer,

N 3 daß
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daß Jhr ohne Karten zu dieſem elenden Hulfs—
mittel Eure Zuflucht nehmen. mußt? Die ganze
Schopfung, die Vorſehung, die Religion; Bu—
cher, Betrachtungen, Einbildungskraft: ſtel—
len Euch dieſe denn ein ſo kleines Feld zur Un
terhaltung dar, daß Jhr gezwungen ſeyd, an—
dere entweder ihres Eigenthums, oder ihrer
Ehre zu berauben? Aber, jetzt beſinne ich
mich, da Jhr eine ſo vortheilhafte Kunſt, wie
die Spielkunſt iſt, beſitzt, um die Blankets der
Rede ſo wohl auszufullen, als den Aufwand der
Ausſchweifung zu erſetzen, warum ſolltet Jhr
Euch die Muhe geben zu leſen, oder zu denken,
Eure Begriffe zu erweitern, Eure Verſtands—
krafte uber das gewohnliche Maaß zu erheben?
Wahrhaftig, die Wiſſenſchaft der gewohnlich—
ſten Spiele, der merkwurdigſten Charaktere, der
regierenden Moden und Ergotzlichkeiten der Zeit,
nebſt einigen wenigen abgedroſchenen Compli—
inenten, Anmerkungen und Spottereyen, ins—
beſondere aber einige Stellen aus Familienge—
ſchichten, die man aller Welt als ein Geheim—

niß erzahlet, ſind zureichend genug, mit Hulfe
einer kleinen Lebhaftigkeit, welche die Natur
darbeut, Euch zu jeder Abſicht unſerer Mode—
geſellſchaften geſchickt zu machen. Ach! wie
armſeelig iit dies alles! Wie unwurdig der vor
nehmſten Aufmerkſamkeit ſolcher Weſen, die ein
wenig geringer als die Engel ſind, und eine Ge—
meinſchaft der Heiligen zu glauben vorgeben!

Aber
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Aber giebt es denn nicht viele große Geſell-
fchaften, wo es unmoglich iſt, einen langen
Abend mit einer nur ertraglichen Gemuthsruhe
und Anſtand zuzubringen, wenn man nicht ſeine
Zuflucht zum Spieltiſche ninmt? Jch gebe es
nach unſrer jetzigen Verfaſſung zu, und wenn Jhr
Euch ja in einer ſolchen befindet, ſo kann es
vjelleicht noch erlaubt und der Klugheit, gemaß
ſeyn, Euch in die Zeit zu ſchicken: doch ſetze ich
voraus, daß das, warum Jhr ſpielet, eine Klei—
nigkeit ſey, daß Euer Gemuthe von jeder Lei—
denſchaft frey bleibe, und daß man einig werde,
Gewinnſt oder Verluſt auf Werke der Liebe zu
wenden. Nur auf dieſe einzige Art konnet Jhr
Euch vielleichtjinoch, Freunde mit dem ungerech—

„ten Mammon machen.,
Aber ch bitte Euch, ſagt mir, wo iſt denn die

Nothwendigkeit, daß Jhr oft in großen offent

lichen Geſellſchaften erſcheinen mußt? Sind die—
ſes die Scenen der wahren Freude? Wie? da,
wo man ſein Herz nicht entfalten kann? wo der
Verſtand wenig oder nichts zu thun findet? wo
alles Zuruckhaltung, Ceremonie und Schein iſt?
wo das Lacheln der Gefalligkeit oft zur Maſke
des Betrugs dienet, und ofters die feurigſten
Verſicherungen der Hochachtung, Schlingen der

Bosheit ſind?
Nichts iſt in meinen Augen verachtungs-oder

mitleidenswurdiger, als eine ſolche Gemuthsart,
die keine Unterhaltung in ſich ſelbſt, keine in ilz—
rem Hauſe, keine in Buchern, keine in einer ver

N4 nunf
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nunftigen Geſellſchaft, keine in der Vertraulich—
keit der wahren Freundſchaft, keine in den witzi—
gen Werken von jeder Gattung finden kann,
und unaufhorlich bemüht iſt, das Nachdenken
in dem Getummel der Erdotzlichkeit zu erſticken,
und ſeine Tragheit durch Larmen aufzuwecken.

„Aber, iſt es wohl wahrſcheinlich, daß die
„Menſchen ſelbſt in Privatgeſellſchaften allezeit
„ſollten im Stande ſeyn, ſich die Zeit ohne Kar—
„len zu vertreiben?, Redet lieber deutlicher, die
Zeit zu todten: denn dies iſt doch meiſtentheils
der Fall. Nach der gunſtigſten Berechnung iſt
der großte Theil dieſer Stunden, die dem Spiele
aufgeopfert werden, verlohren, Das, was man
zum Vergnugen anfieng, wird bis zur Ermu—
dung hinaus verlangert. Kein einziger lehrrei—
cher oder edler Gedanke geht herum: keine ein—
zige gluckliche oder troſtende Erholung iſt hier
zu ſuchen. Der ganze Abend geht verlohren,
und muß als ein anſehnlicher Theil der Spanne
des Lebens angeſehen werden, der ohne Vortheil
und Vergnugen, inſoferne als Tugend oder Ver
nunft dabey inrereßiret ſind, abgeſchnitten wird.

„Was ſollen wir aber machen, wenn wir bey
„ſammen ſind Wasd reden oder ſchwei—
gen, wie es eines jeden geſunder Verſtand oder
Einſicht erfordert. Was ſonſt? arbeiten, le—
ſen, ſingen, tanzen, ſcherzen, um wieder ernſthaft
äun ſeyn, wie es die Gelegenheit mit ſich bringt:
alles eher in der Welt, wenn es unſchuldig iſt,
als das ewige Spiel. Wie? Perſonen in dem

gan
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ganzen Muthe der Geſundheit, in der ganzen
Heiterkeit der Jugend: Perſonen von keiner
Krankheit geſchwachet, oder von Geſchafften er—
mudet: Perſonen, die vor ſich unzahlige Quel—
len der Freude liegen ſehen, und bey denen jede

naturliche Empfindung lebhaft und ſtark iſt
und dieſe ſollen in Verlegenheit ſeyn, wie ſie ei—
nen einzigen Abend ohne Karten zubringen ſol-
len? tiefer kann ſich der menſchliche Verſtand
nicht erniedrigen.
Dea ich meiner Sache gern den moglichſten
Nachdruck geben mochte, weil ſie mir ſo wiche
tig zu ſeyn ſcheinet, ſo werde ich zu den Worten

eines noch lebenden Schriftſtellers meine Zu—
flucht nehmen, der nicht weniger wegen der
Starke ſeines Ausdrucks, als wegen ſeines ſitt
lichen Unterrichts Hochachtung verdienet. Nach
dem er ſich uber die ungluckliche Leidenſchaft des
Spiels beklaget, meldet er unter andern ubeln
Folgen, zu denen ſie verleitet, „ihr Beſtreben,
vallen Unterſchied zwiſchen Rang und Geſchlechte
„aufzuheben: allen Nacheifer, außer demjeni—
„gen, wer am beſten betrugen kann, zu unter—
adrucken: die Welt in ein Chaos von Thorhei-
uten zu ſturzen: die Jugend von denen ihr eigen-
„thumlichen Freuden abzuhalten, den Witz ſei—
„nes Einfluſſes, und die Schonheit ihrer Rei—
„zungen zu berauben: die Flammen des Liebha—

„bers ſo wohl als des Patrioten auszuloſchen:
„das Leben in eine verdrußliche Einformigkeit
»iu verſenken, und ihm keine andre Hoffnung

N5 und
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„und Furcht zu laſſen, als die, zu rauben und be—
„raubt zu werden.. Er ſetzet in eben dieſem
kraftigen Styl hinzu: „daß, wenn diejenigen von
„Eurem Geſchlechte, die Seelen zu edlern Em—
„pfindungen aufgelegt haben, zur Behauptung
„ihrer Vergnugungen und Vorrechte, ſich ver—
„einigen wollten; ſo konnten ſie eine gewiſſe Zeit
„ſetzen, wann die Karten nicht mehr Mode ſeyn,
„oder nur denen uberlaſſen ſeyn ſollten, die we—
„der Schonheit genug hatten, zur Liebe zu reizen,

„noch Witz genug, gefurchtet zu werden: noch
„Kanntniß genug, andere zu unterrichten, noch
„Beſcheidenheit genug zu lernen: und die, da
„ſie ihre Jugend in Laſtern verbracht, mit Recht
„dazu verurtheilet ſind, ihr Alter in Thorheit
„zuzubringen.,

Doch ich gehe zu einem angenehmern Geſchafte
uber, indem ich Euch nunmehr die ſchonen
Handarbeiten und andere kunſtliche Beſchafti—
gungen anpreiſen will, deren ich kurz vorher ge—
dacht habe!

Was die Werke, die die Nadel erſchaft, ins—
beſondere betrifft, ſo finden wir ihrer in der
Schrift mit Beyfall erwahnet. Jhre Schon-
heit und Vortheile fallen in die Augen. Die
Damen in vorigen Zeiten, und zwar Damen
vom erſten Range, machten ſich weit mehr da—
mit zu ſchaffen, als heut zu Tage geſchieht. Jn
der That hatten ſie dazu mehr Zeit, als die mei—
ſten ihrer Nachkommenſchaft. Sie waren ein—
faltig genug, wie ich vermuthe, in ihr Haus ver

liebt
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liebt zu ſeyn, und ihre Gluckſeeligkeit in ihrer
Pflicht zu finden. Von dieſer Pflicht ſahen ſte
den Fleiß, als einen Theil an, und es ſcheint eben
nicht, daß dieſes ihre Einbildungskraft nur im
mindeſten erkaltet habe. Wir haben von ihrer
Geſchicklichkeit hierinnen noch ſehr lobenswurdi—

ge Denkmale geſehen. Es fehlte ihnen biswei—
len blos an Unterrichte in den Grundſatzen der
ſchonen bildenden Kunſte, um ihren Arbeiten
einen beſſern Geſchmack zu geben. Doch dem
ſey, wie ihm wolle, ſo wurden unſere jetzigen
Frauenzimmer ihre Zeit durch ſolche Mittel auf

Reine weit angenehmere Art zubringen. Sie
wurden wenigern Verſuchungen ausgeſetzt wer—
den, umber zu wandern: mithin wurden ſie
auch unzahligen Nachſtellungen und Verdruß—
lichkeiten entgehen. Hiernachſt wurde auch ihr

Privatumgang nach weit vernunftigern Regeln
eingerichtet werden: und tauſend gefallige Un—
terredungen wurden uber den Innhalt ihrer ver—
ſchiebenen Arbeiten entſtehen. Jhre Einbil—
dungskraft, durch eine Menge artiger Einfalle
geubt, und durch den Geiſt eines feinen Nach—
eifers belebt, wurde immer glanzender und er—
habener gemacht werden. So viel wird man,
wie ich glaube, der Wahrheit gemas finden, daß
viejenigen von unſerm heutigen Frauenzimmer, die
Entſchlieſſung genug haben, ſo veraltete Beyſpiele

nachzuahmen, meiſtens die liebreichſten, gefal,
ligſten Gefahrtinnen werden.
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Ich habe vormals eine Dame gekannt, die

ihre Geburt, aber noch mehr ihre Tugenden
adelten, welche niemals in Geſellſchaft mußig
ſaß, es mußte ſie denn der außerſte Zwang der
Ceremonie dazu nothigen: und dieſem ſuchte ſie
ſich ſo ſelten als moglich zu unterwerfen. Da
ſie in der Nadel eine vollkommne Meiſterinn
war, und ſo wohl hierinnem, als in vielen an—
dern Dingen einen vortrefflichen Geſchmack be—
ſaß, ſo mochte ſie zu Hauſe, oder auswarts bey

ihren Freunden ſeyn, (denn ſie hatte auch Freun—
de, ob ſie gleich eine Dame nach der Mode und
am Hofe erzogen war) ſo war ſie doch allezeit
mit einer nutzlichen oder ſchonen Arbeit zit eben
der Zeit beſchafftiget, da ſie das Jhrige beytrug,
die Geſellſchaft mit einer Aufmerkſamkeit und
Geſchicklichkeit zu unterhalten, worinnen es ihr
niemand leicht gleich thun konnte. Um der Ab—
wechslung und des Unterrichts willen, pflegte
oft eines von der Geſellſchaft, wenn ſie in ih-
rem eignen Hauſe war, etwas laut zu leſen, in
deſſen daß ſie, und die Frauenzimmer, die ſie be
ſuchten, mit Arbeit beſchaftiget waren. Jch
muß noch hinzuſetzen, daß wahrend einer ver—
trauten Bekanntſchaft von einigen Jahren, ich
ſie auch nicht ein einzigesmal ſich zu der galan
ten Nothwendigkeit treiben laſſen geſehen,
Geld im Spiele entweder zu gewinnen oder zu
verlieren, und ihre Gaſte die Koſten ihrer Be
wirthung alſo bezahlen zu laſſen.

Qmee Ehe
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Ehe ich dieſen Artikel ganz verlaſſe, ſo er—

laubt mir, daß ich Euch noch einen oder den an—
dern Wink geben darf, der Eurer Bemerkung
nicht ganz unwerth ſeyn mochte. Anſtatt jener
allzukleinen und muhſamen Art der Arbeit, mit
der ſich oft junge Frauenzimmer beſchaftigen, ſollte
ich glauben, daß leichtere und freyere Muſter
großtentheils ſollten vorgezogen werden. Das
Geſicht würde weniger angeſtrengt: weniger
Zeit auf die Verfertigungen verwandt werden,
und wann ſie fertig waren, wurden ſie eine weit
beſſere Wirkung cthun. Sie wurden der Cin—
bildungskraft ein weiteres Feld verſchaffen: ſie
wurden ihnen eine Leichtigkeit, eine Anmuth,
und eine Flußigkeit geben, die ſo viel, als mog
lich, alle Werke des Geſchmacks haben ſollten:
und da ſie eine weit großere Vervielfaltigung der
Zierrath zulaſſen wurden, ſo wurde auf gleiche
Weiſe der Nutzen auf einen weit hohern Grad
konnen getrieben werden.

An die Kunſt mit der Nadel zu ſchattiren,
wird jetzt vergleichungsweiſe ſelten mehr, als in

der Nahſchule gedacht, wo es ofters auf eine
geſchmackloſe und allezeit auf eine fehlerhafte

Art gelehret wird, ob es gleich gewiß eine be—
ſondere Aufmerkſamkeit verdienete. Die An—
ordnung, die Uebereinſtimmung, und das Ver—
ſchmelzen der Farben darinnen, verſchaffet dem

weiblichen Genie eine von den feinſten llebun—
gen, und einen von den angenehmſten Zeitver—

trei

7
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treiben, der nur kann gedacht werden: uberdies

iſt dieſe Art von Arbeit ſehr dauerhaft.
Uebrigens iſt ſo viel gewiß, daß nichts voll

kommnes oder außerordentliches bey dieſen Ver—
ſuchen kann erwartet werden, wenn der hierzu
erforderliche Grund zu legen vergeſſen wird:
ich meine das Zeichnen; und dies iſt

Die dritte Eigenſchaft, die ich Euch gern em—
pfehlen mochte. Jch kann nicht zweifeln, daß
weit mehr junge Frauenzimmer hierzu wurden
geſchickt gefunden werden, als man meiſtentheils
glaubt. So viel weiß ich, daß verſchiedene es
darinnen ſehr weit gebracht haben, die, ehe ſie
anfiengen, ſich ſelbſt am wenigſten verſprachen.
Jn der That iſt es erſtaunend, daß ſo wenig von
unſern verſtandigſten Frauenzimmern ein Ver—
langen bezeigen, ſich in einer ſo reizenden Kunſt
zu einer Zeit unterrichten zu laſſen, da man zur
Erlernung derſelbigen ſo viele Vortheile und

Ermunterungen hat.
Es kann niemanden unbekannt ſeyn, daß die

Grundſatze und praktiſche Uebung der Zeichen—
kunſt unter uns noch niemals zu der Hohe, wie
jetzt, geſtiegen ſind: ſie danket dies hauptſach—
lich dem Eifer einer Geſellſchaft, die dieſem Lan—

de und unſrer Zeit Ehre machet. Aber hier
fodert die Gerechtigkeit gegen Euer Geſchlecht
mir ein Bekanntniß ab, welches ich mit innig—
ſter Freude thue, indem einige der ausgeſetzten
Ehrenpreiſe. auf eine ſehr ruhmliche Art von
jungen Frauenzimmern von Rang und Charakter

gewon—
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gewonnen worden. Ulnd man kann hoffen, daß die
Proben ihrer Geſchicklichkeit noch bey ihren En—
keln in Andenken bleiben, und ſie mit der edlen

Begierde, es ihnen gleich zu thun, beſeelen
werden.

Wenn diejenigen unter Euch, meine liebens—
wurdigen Zuhorerinnen, welche unter den Um—
ſtanden ſind, einen Verſuch zu machen, ob Euch
die Natur zu dieſer ſchonen Kunſt Talente ge—
geben, es auch verſuchen wollten, ſo wurdet Jhr
Euch und Euren Freunden wahrcceinlicher
Weiſe eine Quelle von llnterhaltung offnen, die
niemals vertrocknen wurde: ſie wurde nebſt
dem Vergnugen Euren Verſtand ſchruucken, in—

dem ſie Euren Begriffen Geſchmack und An—
nehmlichkeit gabe: ſie wurde mancher Thorheit,
mancher Sunde, die vom Mußiggange erzeugt
wird zuvor kommen: und laßt es Euch nicht
beleidigen, wenn ich noch hinzuſetze, ſie wurde
Euch, viellejcht in der Zukunft, Mittel des Un—
terhalts verſchaffen, wenn es der hochſten Weis—
heit gefallen ſollte, Euch in einen Stand der
Abhangigkeit zu ſetzen.

Es giebt noch andere artige Arbeiten, die fur
weibliche Hande ausnehmend geſchickt ſind, die
ich aber hier nicht anzufuhren brauche, da ſich
verſchiedene meiner Anmerkungen leicht varauf

werden anwenben laſſen. Es ſey genug, uber—
haupt zu ſagen, daß alles, was von ſolchen Bee
ſchaftigungen nur artig und nutzlich iſt, allezeit
einen Anſpruch auf Eure Aufmerkſamkeit vera

dienen
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dienen ſollte, wenn Jhr Muße und Fahigkeit
habt. Die erſtere wird Euch ſelten fehlen, wenn

Jhr Eure Zeit mit Verſtand einzutheilen ge—
lernt habt: und daß es Euch an der letztern feh—
len ſollte, knnet Jhr niemals mit Grunde ſa—
gen, ehe Jhr einen rechtſchaffenen Verſuch ge

macht habt.
Der letzte von den Vorzugen, die einem Frau

enzimmer zur Zierde gereichen, und deren ich.

Erwahnung thun will, iſt die Muſik. Jch ſehe
leicht, daß ich dieſe mit mehr Bedingung, als die
vorigen empfehlen muß, ſo ſehr die allgemeine
Meinung mir hierinnen zu widerſprechen ſcheint.
Es iſt wahr, es giebt iunge Frauenzimmer, die
ohne dem beſondern Vorzug eines naturlich gu
ten Gehors und einer ſchonen Stimme, durch
beſonders gunſtige Umſtande es in der Mu—
ſik weit gebracht haben: aber es iſt eben ſo ge—
wiß, daß ſie viel Zeit und Mutze darauf ver—
wandt haben, und vielleicht ſo viel, als ein Frau—
enzimmer nie auf einen Gegenſtand wenden ſolkte,
zu dem ſie nicht ein unwiderſtehlicher Trieb von
Genie von ſelbſt fuhret.

VBeſn gewiſſen andern Kunſten iſt es mog
lich, daß originelle Talente ſchlafen bleiben, bis
ſie durch Fleiß, oder einen ungefahren Zufall
aufgeweckt werden: aber zwo ſich eine hef—
tige Neigung fur dieſe Kunſt findet, da wird
ſie ſich ſelten ſo zuruckhalten laſſen, daß ſie nicht
vermittelſt des machtigen Vergnugens, das
ſie bey aller Gelegenheit gewahret, hervorbre—

chen
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chen ſollte. Wenn ſie dieſes nicht thut, wenn
ſelbſt die ſchonſte Muſik ohne einen Grad von
Freude, der nahe an das Entzucken granzet, kann
gehoret werden: ſo wird entweder die Ausubung
dieſer Kunſt die Muhe, die man zur Erlernung
derſelben anwenden muſſen, niemals belohnen,
oder, wenn man kein naturliches Geſchicke hat,
ſich in derſelben hervorzuthun, ſo wird man ſie,
wie die Erfahrung ſchon oft gelehret, bey Ver—
anderung des Standes alſofort aufgeben. Jn
dieſem Falle. aber verliert man die Arbeit vieler
Jahre, die man mit einem dauerhaften Vortheil
auf einen andern Gegenſtand verwenden konnte.

Doch dem ſey, wie ihm wolle, ſo werdet Jhr
mir leicht zugeben, daß eine junge Perſon, die
keine Fahigkeit zu dieſer Kunſt hat, allezeit eine
wunderliche Rolle ſpielet, wenn ſie gezwungen
wird, jedes muſtkaliſche Stuck, das man ihr in
die Hande giebt, zu mißhandeln, dadurch ſich
ſelbſt zu martern, und ihre Bekaunten zu ſtrafen,
ſo ſehr auch ihr Lehrmeiſter zur Ehre ſeiner
Kunſt ihr und ihren Freundinnen ſchmeicheln
und ſie vielleicht mit einer ſehr feyerlichen Miene

verſichern mag, daß er in ſeinem ganzen Leben
keine beſſere Schulerinn gehabt habe. Ware
diejenige, deren Geſchicklichkeit in dieſer Kunſt
ſehr gleichgultig iſt, zufrieden, ſich ſelbſt und ih—
rer Familie, dann und wann, mit einer Arie,
die das Gluck hat ihnen zu gefallen, die Zeit zu

vertreiben, ſo mochte es gut ſeyn: aber wie muß
ein Kenner, der zuhoren muß, im Namen des

I. Band. O ar
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arnien Madchens nicht errothen, wenn ſie ſtch
auf Befehl eines ihrer in ſie verliebten Ver—
wandten hinſetzen muß, wie wir oft geſehen ha—
ben, eine ſehr große Geſellſchaft mit einer Mu—
ſik zu unterhalten, wovon ſie kaum die erſten
Anfangsgrunde verſteht; indeſſen daß auf der
Zuhorer Seite lauter Mißvergnugen, und auf
der ihrigen, wenn ſie Verſtand hat, Beſchamung
und Verwirrung entſteht!

Jſt alſo der Prediger ein Feind der Muſik?
Neun, vielmehr das Gegentheil. Wo ein wah—
res muſikaliſches Genie, durch die Kunſt ausge—
bildet, und von der Empfindung geleitet, iſt, da
rann nichts reizender und ruhrender gefunden
werden. Jhre Wichtigkeit beym alten Judi
ſchen Gottesdienſte iſt zur Gnuge bekannt. Fur
ihre Schonheit und ihren Nutzen in unſern Tem—

peln, wenn ſie auf eine der heiligen Abſicht an
gemeſſene Art ausgefuhret und nicht durch Leicht
ſinn entheiliget wird, oder zu einer eitlen Pracht
dienet, bin ich nichts weniger, als unempfinblich.

Jhr Einfluß zu allen Zeiten und bey allen Na—
tionen iſt jedermann bekannt. Gie grundet ſich
auf einige der ſtarkſten Empfindungen der Na—

tur, wenn ſie nur ein lebhaftes Gefuhl fur die
Melodie der Tone zu geben, fur gut befunden.

Aber wie ſehr iſt es zu bedauren, daß dieſer
wunderbare Reiz der eigentlich ſo genannten Me
lodie, mit ſammt dem ganzen Verdienſte des
Ausdrucks, der ſtolzen aber armſeeligen Affekta—
tion von bloßer Kunſt und ſchwerer Ausfuhrung,

wie
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wie wir haufig finden, aufgeopfert wird; die, an
ſtatt die verſchiedenen Verbindungen der Tone zu
einem machtigen Werkzeuge zu machen, das Herz
zu rühren, angenehme Bewegungen hervorzubrin—
gen, vder widrige Empfindungen zu beſanftigen, wie
vor Zeiten geſchah, ſie meiſtentheils zu einem leeren

Zeitvertreib, ohne Wurde, ohne Bedeutung, und
ganz leer von irgend einem IJngredienz, welches
freudige Gedanken einfloßen, oder einen unge—
zwungenen Beifall. erzeugen kann, herabgeſetzt
hat. Welcher Liebhaber dieſer bezaubernden
Kunſt muß nicht beklagen, daß der abgeſchmack
teſte Geſang, der ſie nur entehren kann, an of—
fentlichen Platzen kaum gehoret worden iſt, daß
jedes junge Frauenzimmer, die nur die leichte—

ſten Noten gelernet, ihn gleich auf eine noch
abgeſchmacktere Art nachzutrallern gelehrt
wird: indeſſen daß an die erhabenſten und in-
tereſſanteſten Compoſitionen, wo Einfalt und
Große vereiniget ſind, bey ihr ielten oder nie—
mals gedacht wird, gleich als ob die weibliche
Seele unvermogend ware, an irgend etwas ernſt
haftem, pathetiſchem und erhabenem, Geſchmack

zu finden?
aſſet mich hier jebes muſikaliſche Genie Eures

Geſchlechts aufbieten, die Rechte der geſunden
Vernunft zu behaupten: und darauf zu beſte—
hen, daß diejenigen, denen dieſer Theil ihrer Er—
ziehung anvertrauet iſt, nicht ermangeln, ſie ſo
fruh als moglich auf eine vertraute Art mit al—

em bekannt zu machen, was in dem Artikel, die

92 My
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Melodie betreffend, am ſchonſten und edelſten
iſt. Die weitere Erkenntniß der Harmonie kann
darauf folgen, wenn Jhr ſo weit zu gehen die
Ehrbegierde habt. Mittlerweile werdet Jhr
das Vergnugen haben, den beſten Kennern zu
gefallen, und Euchſelbſt mit Stucken zu unter—
halten, welche, da die Worte, auf die ſie geſetzt
ſind, nichts als die erhabenſten und tugendhafte
ſten Empfindungen enthalten, dienen werden,
Eure Gedanken feiner und lebhafter zu machen,
Eure Seele in Freude zu erheben, odkr ſie in
Sußigkeit zu beſanftigen, und bey außerordent
lichen Gelegenheiten durch die himmliſchen Tone

einer feyerlichen Muſik, Euer Herz zum Him
mel zu erheben, eine Art von Vorſpiel zu den
Geſangen des Paradieſes zu empfinden, und nach
dieſer Vorbereitung, Euch dereinſt mit den Cho
ren der Engel zu vereinigen.
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1. Br. an den Timoth. 2, 8. 9.

So will ich nun, daß ſich die Weiber mit
ZJucht ſchmücken.

Epruchw. Sal. 4, J. 6. 7. 8. 9.
Vimm an Weisheit, nimm an Verſtand

verlaß ſie nicht, ſo wird ſie dich behüten.
Achte ſie hoch, ſo wird ſie dich erhohen
Sie wird dein gaupt ſchön ſchmücken, und
wird dich zieren mit einer hübſchen Rrone.

29D VCn einem Lande, wie dieſes, wo ein ge

c 2 wiſſer naturlicher geſunder Verſtand
KJ herrſchet, wo Wiſſenſchaften und Kun
ſte im ſchonſten Flor ſtehen, wo es an Werken
des Genies und Geſchmacks von jeder Art einen
Ueberfluß giebt, iſt es wohl ſehr ſeltſam, daß
der gemeine Ton des Umgangs ſo wenig un—
terrichtend und unterhaltend iſt. Wie ſelten ge—
rathen wir in eine Geſellſchaft, in der wir et—
was nutzliches lernen, oder etwas horen, was
uber den gemeinen Verſtand des Pobels geht:

O 4 als
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als niedrige Scherze, elende Wortſpiele, ein un
zuſammenhangendes Geſprach, oder ein abge—
ſchmacktes Geſchwatze! Wie ſelten kommt ein
denkender Mann von dem Beſuch eines Abends
zuruck, vergnugt mit der Art, wie er denſelbigen
zugebracht hat! Derjenige, der blos mit einem
kleinen Zirkel verſtandiger Freunde Umgang ge
pflogen, wird ſich kaum vorſtellen konnen, wie
elend und mitleidenswurdig einem vernunftigen
Zuhorer der gewohnliche Ton der Geſellſchaft
vorkommen muß.

Die Lieblingserzahlungen der Freudenſohne
ſind uber alle Beſchreibung verderbt und krie—
chend und ohne die geringſte Abwechslung. Die
Unterhaltungen galanter Geſellſchaften ſind die
Quinteſſenz von Albernheit und Verſtellung,
blos mit der Ausnahme, daß die erſtere biswei
len mit eimigen wenigen Funken von Witze ver
ſetzet, und die letztere allezeit unter den ſcheinba
ren Farben der Hoflichkeit verſteckt wird. Was
die geſchaftigen, gelehrten und ernſthaften Man—

ner betrifft, ſo haben ſie ſich kaum ein wenig,
jeder von ſeinen beſondern Geſchafften losgeriſ—
ſen, daß ſie ſich alſo bald einer ſolchen Nach—
laßigkeit uberlaſſen, die entweder mit Unge—
duld umherſtreifet, um offentliche Ergotzlich—
keiten aufzuſuchen, oder ſich in Privatge—
ſellſchaften durch ein nichts bedeutendes eit—
les Geſchwatze ergießt; als ob es keine Mittel—
ſtraße zwiſchen Ernſthaftigkeit und Thorheit ga
be, oder als ob man dadurch, daß man ſich auf

eine
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eine angenehme Art einem gemaßigten Vergnu—

gen und einer vernunftigen Unterredung uber—
naßt, keine Erholung von der Anſtrengung des
Fleißes finden konne. Kurz, wenn wir eine Ge—
ſellſchaft, von Abwechslung und Geiſte beſeelt,
vom Verſtande erleuchtet, durch eine feme Le—
bensart gelautert, finden wollen, ſo muſſen wir
ſie unter einigen wenigen Menſchen ſuchen, wel—
che Empfindung mit Verſtande vereinigen, und
unter einigen wenigen Frauenzimmern, die Ver—
ſtand mit Lebhaftigkeit verbinden.

Daß die Anzahl dieſer, in Vergleichung mit
der Menge unverſtandiger und ungezogener ſehr
geringe iſt, kann man in der That nicht genug
beklagen. Was fur einer Urſache aber ſollen
wir es vornehmlich beymeſſen? Welcher ſonſt,
als jenem Wirbel von Zerſtreuung, der gleich
einem gewaltigen Meerſtrudel alle Stande und
Charaktere verſchlungen hat. Jn der That darf
man ſich eben nicht wundern, ſo ſehr es auch zu
beklagen iſt, daß die jungern ofters dem Strohm
hinabgefuhret werden, bis ſie in Unnutzlichkeit
verſinken. Doch ach! wenn es nur noch dabey
bliebe. Wie leicht iſt von dem Alltaglichen der
Uebergang zu dem Miedrigen! wie ſchnell iſt

der Abſturz von der Gedankenloſigkeit zum La—
ſter! Nichts erfordert vielleicht einen beſſern
Verſtand und eine genauere Behutſamkeit, als
zu ſcherzen ohne lappiſch zu ſeyn, und frolich zu
ſeyn ohne Sunde. Diejenigen, die ihre Tugend
feſt beybehalten, und nicht von jenem Anſtande

O 5 ihres
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ihres Charakters abweichen wollen, konnen nie—
mals zu ſorgfaltig ſeyn, ihren Umgang ſo wohl,
als ihr ubriges Verhalten dem großen Geſetze
der Ueberlegung gemaß einzurichten und ſelbſt
in frolichen Stunden die Weisheit nicht aus dem
Geſichte zu verlieren. Doch wie kann man dies
erwarten, wo die Seele ganz ungebeſſert bleibt,
wo in den Tagen der Jugend kein Vorrath ein
geſammelt, ſondern alles einer durch die Erzie—
hung vernachlaßigten und durch die Mode ver—

unſtalteten Natur uberlaſſen wird, oder wo den
Mangel blos dasjenige erſetzt, was Geſellſchaf—
ten, Neuigkeiten und zufallige Begebenheiten
veranlaſſen?

Meine Bemuhung alſo geht jetzt dahin, Euch,

meine ſchonen Zuhorerinnen, unter dem Bey
ſtanbe Gottes, zu bewegen, daß Jhr Euren Ver
ſtand mit ſolchen Dingen bereichern und ſchmu—
cken mochtet, die Euch nicht nur von außerli—
chen Ergotzlichkeiten und leeren Vergnugungen
weniger abhangig machen, ſondern Euch uber

jede Verderbniß und Gefahr hinausſetzen, mit
ſolchen, die Euch zu gleicher Zeit beluſtigen und
erbauen, und Euch in Stand ſetzen konnen, ſo
wohl der Einſamkeit zu genießen, als auch in
Geſellſchaft zu glanzen, ohne doch dieſe Abſicht
zu haben; Gefalligkeit und Ehrfurcht einzu
floßen, und endlich Beſcheidbenheit und Ver
ſtand mit Heiterkeit und Freude zu vereinigen.
So werde ich mich bemuhen, den Geiſt der chriſt-
lichen Sittſamkeit, auf die unſer Apoſtel dringt,

zu
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zu befordern, und durch eben dieſe Mittel die
Gluckſeeligkeit und Wurde Eures Geſchlechts
zu erheben.

Die Stelle aus den Spruchwortern, die ich
Euch als einen zweyten Text vorgeleſen, braucht
keiner Auslegung, und in Wahrheit kenne ich
auch niemanden, der ihm genug Gerechtigkeit
wurde wiederfahren laſſen. Seine edle Ein—
falt, Zartlichkeit und Hoheit iſt ſo beſchaffen,
daß ſie Euch gleich in die. Augen fallen muſſen.
Die Weisheit oder der Verſtand, der ſo ſchon
vom Salomo unter einer Perſon vorgeſtellet
wird, bedeutet ohne Zweiſel die Religion, die ge—
wiß die hochſte Ausubung unſerer vernunftigen
Krafte iſt. Doch ſehe ich keine Urſache, war—
um wir ſie nicht noch in einem andern Verſtan—
de nehmen ſollten. Jn vielen Stellen ſeiner
Schriften zeiget ſie offenbar die Verbeſſerung
unſers Verſtandes im eigentlichen Sinne der
Worte an, und nichts wird hier geſaget, das
nicht in einem oder dem andern Grade, unter
der gehorigen Richtung, darauf konnte ange—
wandt werden: uberdies iſt auch in der That
der Gebrauch unſerer Geelenkrafte zu jedem
ſchatzbaren Endzwecke, ohne Zweifel eine Pflicht,
die wir ihrem lrheber ſchuldig ſind. Daß aber
unſer heiliger Schriftſteller die Ermahnung an
einen ſeiner Schuler von mannlichem Geſchlechte
thut, den er auf die Art der morgenlandiſchen
Lehrer ſeinen Sohn nennet, das machet in dem

Sinne ſeines Uuterrichts keinen weſentlichen

Unter-
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Unterſchied, wie aus dem Folgenden deutlich er
hellen wird.

Ich verlange nicht den Grad zu beſtimmen,
wie weit Euer Geſchlecht in Erwerbung der
Vollkommenheiten des Verſtandes gehen ſoll.
Das kommt auf Fahigkeit, Gelegenheit und
Aufmunterung an, die eine, oder die andere hat.
Jn Abſicht auf alle aber kann man dies uber-
haupt ſagen, daß die meiſten dergleichen mehr
haben, als ſie großtentheils zu nutzen bemu
het ſind.

Was die erſte anbetrifft, ſo bin ich der Mei
nung, daß die Natur die Krafte Eures Ge—
ſchlechts mit weniger Starke als die unſrigen
ausgeruſtet zu haben ſcheinet, indem wir hier
eben den Unterſchied, wie in dem zartern Ge—
baude Eurer Korper wahrnehmen. Gewiſſe
Ausnahmen geben wir gerne zu; denn es giebt
Beyſpiele von Frauenzimmer, die ſich durch Tu—
genden, die man ſonſt nur von Mannern erwar
tet, auf eine vorzugliche Art hervorgethan, und
ihrem Geſchlechte Ehregemacht haben. Allein,
Ihr ſelbſt werdet mir gern einraumen, daß
Krieg, Handlung, Staatswiſſenſchaft, alle
Uebungen, wo es auf Starke und Geſchwindig-
keit ankommt, die hohere Philoſophie, und alle
abſtraete Wiſſenſchaften, im eigentlichſten Ver:
ſtande zu dem Gebiete der Mannsperſonen geho

vden, und ich bin gewiß, daß die mannlichen
Frauenzimmer, die gern die Herrſchaft mit uns
in dieſem Gebiete theilen mochten, ihren wah

ren
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ren Vortheil nicht verſtehen. Jhr habt einen
andern Einfluß, eine Herrſchaft, die Euch zuge
boret, und deren Beſitz ich Euch auf immerdar
wunſche: ich meine diejenigen, die das Herz zum

Gegenſtande hat, und deren Beſiz durch lieb—
reiches Weſen und Beſcheidenheit, durch zartli—

chen Reiz und durch tugendhafte Liebe erhal—
ten wird.Doch muß ich jetzt hinzuſetzen, daß Eure

Gewalt, von der Ausbeſſerung Eures Verſtan—
des, hauptſachlich durch die Kenntniß der feinen
Wiſſenſchaften, die Witz und Geſchmack bef or—
dern, einen großen Zuwachs erhalt. Jch will
dadurch keinesweges behaupten, daß Jhr nicht,
in demienigen Verhaltniſſe, das der Beſtim—
mung Eures Lebens angemeſſen iſt, auch hohe

rer und grundlicherer Wiſſenſchaften fahig wa—
ret. Dieſes Verhaltniß, wie ich glaube, ver—
langt nicht ſo wohl Vernunfteln, oder ſtrenge

Genauigkeit, als vielmehr Beobachtung und
Unterſcheidungskraft. Euer Geſchafte iſt haupt
ſachlich, die Menſchen zu leſen, um Euch ſelbſt
angenehm und nutzlich zu machen. Es ſind
nicht mit tiefen Schluſſen beſchaftigte Talente,
ſondern die Talente der Empfindung, die Euch
jene Einſicht und Oeffnung in das menſchliche
Herz verſchaffen, welche Euch in Anſehung Eu—
res Geſchlechts auf Eure Hauptabſichten leiten.
Nichts deſto weniger findet Jhr auch in Erler
nung dieſer Wiſſenſchaft großen Beyſtand in
Buchern. Ohne ſie wird Euer Fortgang in

dieſem
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dieſem Stucke ſehr unvollkommen und einge—
ſchrankt ſeyn. Jhr durfet Euch auch nicht der—
ſelben ganz alleine widmen, ſo wichtig ſie iſt, und
ſo angenehm Jhr ſie finden mochtet. Alle Ar—
ten von Buchern, deren Leſung uberhaupt etwas
zu Eurer Kenntniß und zu Eurem Vergnugen,
in ſo fern Jhr Euch als vernunftige Weſen zur
Geſellſchaft, zur Tugend und zur Religion be—
ſtimmt anſehen mußt, beytragen, verdienen Eure
Aufmerkſamkeit. Jch muß mich hieruber na
her erklaren. Und hier bemerke ich

Zuerſt, daß die Geſchichte, zu der ich auch
Lebensbeſchreibungen und beſondere Nachrichten

rechne, einen anſehnlichen Theil Eurer Muße
einnehmen ſollten. Sie ſtellt Gemalde der
Leidenſchaften auf, die im Leben ſelbſt und in
wahren Charakteren gewurkt haben: Gemalde
von Tugenden, nachzuahmen, und von Laſtern, zu
fliehen: Gemalde von. den Wirkungen jener und
dieſer ſo wohl auf ganze Geſellſchaften, als auf
einzelne Perſonen; von der Veruanderlichkeit der
menſchlichen Dinge; von den Wegen der gott—
lichen Vorſehung; von den großen Folgen, die
oft aus kleinen Vorfallen entſtehen; von der
Ohnmacht und den Fehltritten ſterblicher Men
ſchen; von den ſchnellen, unerwarteten Bege—
benheiten in der Welt, deren Ulrſache ſich oft

nicht angeben laßt, und durch die das triumphi—
rende Laſter herabgeſturzt, oder die ſtolze Hoff
nung hintergangen worden dieſe Gemalde,

ſage ich, die uns die Geſchichte hiervon aufge—
ſtellet,
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ſtellet, ſind allezeit von den beſten Richtern zu
den reichſten Quellen des Unterrichts und der
Unterhaltung gerechnet worden.

JIn Abſicht auf beyde kann man auch die Rei—
ſebeſchreibungen empfehlen, eine Lieblingsunter—
haltung des beruhmten Locke! wie nahrhaft fur
unſre Neugier! welch ein weites Feld fur unſre
Ausſichten uber die Menſchen! wie geſchickt, uns
von den kleinen Vorurtheilen des Nationalſtol-
zes zu befreyen, und uns fur die beſondern
Geegnungen) die auf unſerm Vaterlande lie—
gen, mit Dankbarkeit zu erfullen! auf einer
Seite, uns gegen die. vielen Millionen menſchli-
cher Weſen, die durch die unerforſchlichen We—
ge des Himmels noch mit Finſterniß und
Barbarey umhullt ſind, zum Mitleid zu bewe—
gen, und auf der andern, unſere Bewunderung
uber die Tugend und Fahigkeiten zu erregen, die
eine Menge von ihnen unter allen dieſen nach—
theiligen Umſtanden, welche ſie verfinſtern und
niederdrucken ſollten, bewieſen haben.

Hier konnen wir auch nicht die Erdbeſchrei—
bung ubergehen, die, mit den beyden vorherge—
henden aufs genauſte verbunden, im gemeinen
Umgange ſo nutzlich iſt, und in welcher man mit
einem kleinen Fleiße und vielem Vergnugen eine

hinlangliche Kenntniß erlangen kann.
Dieſe Dinge, zu denen wir noch die Grund—

ſatze, oder großen Hauptlinien der Aſtronomie
zahlen, ſind ausnehmend ſchön, und eben ſo lehr-
reich. Emige von ihnen ſtellen uns die intereſe

ſante—
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ſanteſten Auftritte dar: alle aber enthalten die
angenehmſten Entdeckungen. Sie offnen und
erweitern die Seele: ſie machen unſer Herz groſ—

ſer und menſchenfreundlicher: ſie erinnern uns,
daß wir Burger der Welt ſind: ſie zeigen uns,
was fur einen faſt unmerklichen Punkt wir in
dem ungeheuern Umkreiße der Weſen ausfullen.
Unter dem weiten Umfange ſolcher Betrachtun—
gen verwelken alle nichtswurdige Kleinigkeiten:
Reichthumer und weltliche Große verbergen ihre
verkleinerten Haupter: ein edelmuthiger Trieb
erhebt ſich in unſrer Seele, vor dem allſehenden
Auge desjenigen wurdig zu wandeln, dem keines
ſeiner Werke gleichgultig, ſondern vor dem nur
diejenigen angenehm ſind, die bey der Ungewiß
heit und Unvollkommenheit aller Dinge uüter
der Sonne, ihre Sicherheit, Gluckſeeligkeit
und Herrlichkeit, in der Bemuhung wohlzucthun

ſuchen.

ſenſchaften, wie dieſe, von den meiſten Eu—
res Geſchlechts vernachlaßiget werden? Ge—
ſchieht es deswegen, weil man glaubet, daß ſie
die Einbildungskraft nicht entzunden und den
Leidenſchaften nicht ſchmeicheln: oder weil ein
gewiſſer Grad von Grundlichkeit und Beurthei
lung darzu gehoret, wenn man ſie ſchmackhaft
und vortheilhaft finden ſoll? Allein, ſagte
nicht der Prediger, daß es Frauenzimmer ga
be, denen es an dieſen Eigenſchaften nicht fehlte?
Er ſagte es, und daher ſchmeichelt er ſich mit

der

Darf ich fragen, woher es kommt, daß Wiſ
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der Hoffnung, daß die Winke, die er hier ge—
geben, auf die Ueberzeugung dererjenigen, die
ſich der Unterlaſſung ſchuldig finden, einen Ein—
druck machen, und diejenigen, die ſich des Ge—
gontheils bewußt ſind, zur Beharrlichkeit er—
muntern werden.

Was die Werke des Witzes anberrifft, ſo iſt
man durchgehends einig, daß die weiblichen Ge
muther ſehr geneigt ſind, ſie vorzuglich zu lie—
ben: und in der That, wenn ſie mit dem Un—
terrichtenden ſo verbunden ſind, daß ſie unmit
telbarer zu dieſer Abſicht fuhren, ſo haben ſie
einen beſondern Anſpruch auf Eure Aufmerk—
ſamkeit. Jn dieſer Abſicht durfen wir nicht
vergeſſen, Fabeln, Erzahlungen, Allegorien, und
dergleichen Arbeiten zu empfehlen, wo die Em—
bildungskraft unter der Aufſicht der Vernunft
ſpielet: auch dramatiſche Schriften, wo Wahr—
heit in den Charakteren und Reinigkeit in den
Gedanken beybehalten wird: Poeſien von allen
Arten, wo die Sittſamkeit aufs genaueſte be—
obachtet wird; hauptſachlich aber die hohern
Gattungen, wo Religion, Tugend, und Natur
mit aller Schonheit einer keuſchen und doch er—

habenen Einbildungskraft geſchildert und ver—
ſchonert werden. Was fur ein weites Feld
offnet ſich hier dem Geſichtskreiſe und bildet
ſich nach der Neigung der weiblichen Verſtan—
deskrafte! Welch ein verſchwenderiſcher Reich—
thum von Verzierungen fur den Verſtand lie—
get vor Euch ausgebreitet, Euer Gedachtniß

J. Band. P damit
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damit zu erfullen, und Euer Nachdenken zu be—
ſchaftigen! Wie viel witzige, entzuckende und er—
habene Vorſtellungen gehen hier vor dem Auge

der Seele voruber, alle mit den prachtigſten
Farben bekleidet! Wie unmoglich iſt es, dieje—
nigen zu entſchuldigen, die ſich jemals uber
Mangel an Zeitvertreib beklagen, da das Genie
und die Erfindung jedes erleuchteten Weltalters
die gluckliche Muhe ubernommen, uns mit dem
edelſten zu verſehen!

Ich ſage jetzt nichts von Romanen und erdich
teten Begebenheiten, da ich ſchon Gelegenheit ge

habt, in einer meiner vorigen Reden weitlauftig
davon zu handeln. Doch darf ich nicht vergeſſen,
jene bewundernswurdigen Werke des gegenwarti
gen Jahrhunderts zu empfehlen, die hauptſachlich
in den beyden großen Angeln der Empfindung und

des Charakters gehen; Beſchreibung mit llnter
terichte vereinigen; insbeſondere aber die beſeelte—
ſten Skizen der neuern Sitten vorſtellen, wo die
Aehnlichkeit noch ganz warm vomLeben genommen

iſt: indeſſen, daß Einbildungskraft, Witz und
Verſtand alle ihre Krafte vereinigen, das Laſter
und die Thorheit zu entbloßen, auf, die Beſſerung
der Sitten zu dringen, und in kurzen Aufſatzen
voller Geiſt und Leben die Regeln der hauslichen
Weisheit und der taglichen Auffuhrung einzu—
pragen ſuchen. Jch brauche wohl hier nicht
den Zuſchauer oder diejenigen zu nennen, die
mit verſchjedenem Glucke ſeinen Fußtapfen nach
gegangen: viele ſind unter ihnen die witzigſten,

einige
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einige bie meiſterhafteſten Schriftſteller. Wie
viel iind beyde Geſchlechter ihren zierlichen Fe—
dern wegen der Gattung des Unterrichts ſchul—
dig, der vielleicht vor allen ubrigen menſchlichen
Erfindungen dieſer Art geſchickt iſt, zu gleicher
Zeit zu beluſtigen und zu unterrichten! ſo groß
iſt ihr Uunfang, ihre Abwechslung, ihr vertrau—
licher Ton, ihre Leichtigkeit, ihre ſpielende Art,
ihre unmittelbare Beziehung auf die Scenen
und Umſtande, die uns taglich im menſchlichen
Leben vorkommen.

Werke von dieſer Art ſollten vorzuglich die
lebhaften und aufgeweckten Gemuther anlocken,

die ſich noch nicht dein wuſten Leben uberlaſjſen
haben. Jn der That werden, zum Benyſpiele;
ſchwerlich junge Madchen, die es ſonſt nicht boſe
meinen, deren Einbildung aber ganz in Bewe—
gung und ohne Ruhe iſt, ihrem Verſtande gern
den Spiegel der, Weisheit vorhalten wollen,

wenn es nicht liebenswurdige Geſtalten und
lachelnde Bilder zuruck wirft, die das Auge feſ
ſeln, und das Herz einnehmen. Aber gewiß,
meine theureſten Zuhorerinnen, keine von Euch
kann ſich mit dieſen gepruften Kennern des Le—

bens, mit dieſen geſchickten Lehrern des Wohl
ſtandes, mit dieſen glucklichen Malern der

Wahrheit und der Sitten genug bekannt machen.
Sehghet ja ihre Gemalde fleißig an, ſuchet ihre

guten Lehren ganz einzutrinken, und fullet Eure
Gedanken ganz mit der unerſchopflichen Quelle
von Geſchichten und Beyſpielen an, die ſie Euch

P 2 darbie-
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darbieten. Unter ſolchen Aufſehern muſſet Jhr
nothwendig beſſer werden. Sie werden Euch
zugleich einen Probierſtein liefern, an dem Jhr
andere Schriften werdet beurtheilen, und indem

Jhr nach Weisheit als nach verborgenen Scha
tzen ſuchet, das reine Gold von den Schlacken
werdet trennen konnen.

Jch wurde Eurem Geſchlechte ben dieſer Ge—
legenheit nicht Gerechtigkeit wiederfahren laſ—
ſen, wenn ich nicht ſagte, daß ſolche Bucher,
wie die jetzt gemeldeten, in einem ganz beſon—
dern Grade dem Maaße Eurer Fahigkeiten an
gemeſſen waren. So viel weis ich gewiß, daß
ich unter Frauenzimmern von Verſtande einen
ganz ungemeinen Scharfſinn in bem, was Cha—
raktere betrifft, eine ungemeine Fertigkeit, ſie
unter ihren verſchiedenen Abanderungen und
ſelbſt den feinſten Schattirungen auszufinden,
nebſt einem reichen Vorrathe von Einbilbunggs
kraft, und von dem, was mann Sentiments,
oder die empfindungsvolle Art zu denken nennet,
gefunden habe, die mir weit ſeltener bey Manns
perſonen vorgekommen. Bald ſollte es ſcheinen,
die Natur habe durch die Freygebigkeit, die ſie
in dieſen Abſichten gegen die weiblichen Seelen
außert, dasjenige erſetzen wollen, was ihnen an
Tiefe und Starke mangelt: und welches, wie
ich glaube, ein wirklicher Mangel iſt, wenn
man ihn. unbedingt ſchatzen wollte. Wiegt man
ihn aber in der gehorigen Abſicht auf die Be—
ſtimmung und Bildung des andern Geſchlechts

ab,
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ab, ſo iſt er nicht weniger, als ein wahrer Man—
gel anzuſehen.

Jch habe ſchon einen Wink gegeben, daß der
Allmachtige Manns- und Weibsperſonen ver
ſchiedene Pflichten angewieſen, auf deren Erful—
lung, unter ſeiner Fuhrung, ihre benderſeitige
eigentliche Vollkommenheit und Gluckſeeligkeit
beruht. Jn allem, was ich bereits von den weib

lichen ſchonen Eigenſchaften geſagt habe, und noch
ſagen werde, verſteht ſichs, daß ich nur dasjeni

ge empfohlen habe, wodurch ſie ihren Geſchmack
bilden, und was ihnen in den mildern Auftrit—
ten des Lebens nutzlich ſeyn kann: nicht aber
was von der erſtern Art ſchon tiefer zu ergrun—

den iſt, und in dem letztern keinen weſentlichen
Nutzen hat. Dies hindert indeſſen nicht, daß
diejenigen Frauenzimmer, denen die Natur, die
ſich nicht allezeit auf ihre gewohnlichen Wirkun—
gen einſchrankt, eine außerorbentliche Starke
des Genies gegeben, ſich dieſem originellen Han
ge nicht uberlaſſen konnten, verſchiedene ernſt
haftere Wiſſenſchaften, wenn es ihre llmſtande

erlauben, ſo hoch zu treiben, als es die Klug—
heit verſtattet. Jch ſage, ſo hoch, als es die Klug
heit verſtattet. Denn ſollten ſie ihren Fleiß ſo
weit treiben, daß ihre zartliche Geſundheit dabey
litte, oder jene hauslichen Pflichten, zu denen
das ſchone Geſchlecht hauptſachlich beſtimmt iſt,
verabſaumt, oder dieſe ſanften Annehmlichkei
ten, die ihnen ihren hochſten Glanz geben, ver—
ſcheucht wurden: ſo wurden ſie augenſcheinlich

P 3 die
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die ihnen angemeßne Sphare fur eine weit we
niger liebenswurdigere und weit weniger wohl—
thatige vertauſchen. Allein es folget weder
hieraus, noch aus dem, was ich unmittelbar vor—

her behauptet, daß in demjenigen, was eine Be—
ziehung auf die Ausbildung des Verſtandes hat,
das Frauenzimmer uberhaupt von denen Wiſ—

ſenſchaften, die eben ſo grundlich als unterhal—
tend ſind, ſollten ausgeſchloſſen ſeyn. Dies fuh—
ret mich zunachſt

Auf die beyden Zweige der naturlichen und

moraliſchen Philoſophie, denen Jhr auch einen
Theil Eurer Zeit widmen konntet. Daß dies
ſo ſelten geſchieht und ſo geringe davon gedacht
wird, iſt fur mich ein trauriger Gedanke. Hat
die Schopfung in ihrem unendlich weiten
Umfange, in der unendlichen Abanderung ih—
res Schauplatzes nicht unzahlige Wunder auf
geſtellet? Sind dieſe nicht:mit Kunſt und  Ge
nauigkeit durch viele gelehrte und arbeitſame Han
de aufgezeichnet? Bieten ſie ſich Euch nicht von
jeder Seite offen dar, ja drangen ſie ſich nicht
zu Euch? Denn ich ſehe die naturrliche Geſchichte

als, einen Theil der naturlichen Philoſophie
an. Ulnd konnet Jhr ſo verblendetj ſeyn,
Euer unbeſonnenes Auge von vieſem herrlichen
Schauſpiele hinweg zu wenden, und auf die nie—
drigſten Verzierungen der Schonheit oder das
albernſte Poſſenſpiel. der Eitelkeit werfen? ja
konnet Jhr auf eine ſo armſeelige, ich will nicht
ſagen, gottloſe Art, dieſe Bewundrüng entheili—

gen,
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gen, die hauptſachlich den Werken Eures hochſt—
vollkoiumenſten Schopfers gewidmet ſeyn ſollte?

Sind die großen und ewigen Verbindlich—
keiten des Gewiſſens, die Grundſatze eines wei—
ſen und tugendhaften Betragens, die Pflich-—
ten, die Jhr dem hochſten Weſen, Eurem Nach—
ſten und Euch ſelbſt ſchuldig ſeyd: die ſo noth—
wendigen Regeln der Herrſchaft uber Euch ſelbſt
ſo wohl insbeſondere, als uber die Auffuhrung
dererjenigen, die. noch in Zukunft Eurer Fur—
ſorge werden anvertrauet ſeyn: ſind dieſe mach—
tigen Betrachtungen, die mit gleicher Deutlich—
keit und. Beredtſamkeit von vielen Schriftſtel—
lern entwickelt und mit Nachdruck vorgetragen
worden, ſind dieſe fur Euch von ſo wenig Wich—
tigkeit, daß das Geſchafte, einen artigen Um—
ſtand Eures Putzes einzurichten, oder die Sor—
ge eine thorichte Partie de Plaiſir zu veranſtal
ten, auf jeden Fall und bey jeder Gelegenheit
dem vorhergehenden muſſen vorgezogen werden?

Hier muß ich geſtehen, daß es ſchwer wird,
ſeinen) Unwillen zu. unterdrucken. Hier kann
ich nicht laugnen, daß das Gefuhl der Verach—
tung, mit der Empfindung des Mitcleidens ver—
miſcht, die vortheilhaften Vorſtellungen, die
wir von Eurem Geſchlechte haben, wenn wir
Euch aus einem glucklichern Geſichtspunkte be—
trachten, beynahe verdrangt. O laſſet dieſen
Vorwurf nicht langer auf Euch ſitzen! Eilet,
Eure Ehre von der Schande der Ungereimtheit
und der Thorheit zu retten. Trachtet nach dem

P 4 Ruh
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Ruhme, durch die weſentlichſten Proben zu be—
wecſen, daß Jhr großerer Kenntniſſe fahig ſeyd,
als ein Band zu ſtellen, einen Kopfputz zu ord—
nen, in emem Geſellſchaftsſaale zu ſchimmern
oder an einem Caffeetiſche.zu plaudern. Bren—
net vor Begierde, jene vortrefflichen Perſonen

.Eures Geſchlechts nachzuahmen, die, ohne die
Mime anzunehinen, als ob ſie irgend etwas ver—
achteten, was auf eine unſchuldige Art weiblich
iſt; in ihrem Umgange unter ihren Freunden,
eine Seele der Weisheit geheiliget, und durch
Kenntniß geadelt, entdecken.
Won der Pflicht, die. heilige Schrift zu leſen,

und von dem Vortheile, den man daraus ſo wohl
als aus einigen andern Buchern ziehen kann, die
dem Ernſte und der Andacht hauptſachlich gewid
met ſind, will ich bey einer andern Gelegenheit
reden. Doch mich dunkt, ich hore Euch
ausrufen, daß, wenn Euch auch Gott die Fahig—
keiten zu großern Kenntniſſen gegeben, vie
Mannsperſonen Euch dazu die Gelegenheit ver—
ſagen. Laſſet uns alſo in der Folge weiter ge—
hen und prufen, wie ſich dieſe Sache verhalt?
und dies war

Unſer zweiter Punkt. Jſt dieſe Eure Kla—
ge gegrundet, ſo verdienet Jhr mehr unſer Mit
leiden, als unſern Tadel. Suchen die Manns—
perſonen, eiferſuchtig auf ihre Herrſchaft, wirk—
lich die Frauenzimmer dadurch zu unterdrucken,
daß ſie ſie im Stande der Unwiſſenheit unter—

hhalten, ſo machen ſie ſich gewiß ſo wohl einer

Grau—
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Grauſamkeit, als einer Niedertrachtigkeit ſchul—
dig. Allein obgleich dieſe Klage bey Eurem Ge—

ſchlechte ſehr gemein und gewohnlich iſt, ſo muß
ich mir doch die Freyheit nehmen zu ſagen, daß

ich keinen Grund zu der Bitterkeit, mit der ſie
vorgebracht, und zu der Dreuſtigkeit, mit der

ſie fortgepflanzt wird, zu finden glaube.
Daß Euer Verſtand ſehr oft zu Hauſe ver—

abſaäumet wird, das geben wir gerne zu und be—
dauren es von Herzen. Doch ſeyd Jhr dem
ungeachtet auch nach Erkenntniß begierig? Was
hindert Euch wohl, ſie zu erlangen? Jſt wohl
ein Geſetz oder eine Verordnung, die es Euch
unter ſtrengen Bedrohungen und Strafen ver—

beut, zu leſen, oder zu denken, wenn Jhr Luſt
habt? Jhr habt Bucher oder konnt ſie uber je—
den Gegenſtand haben, der ſich fur Euch ſchickt.
Dies iſt nicht ein Land, wo ſie ſelten ſind: wo
die Freundſchaft, wenn ſie angeſprochen wird,
nicht gerne damit dienet, oder die Wohlthatig-
keit, wenn man ſie darum bittet, ſie nicht gern
darleihen ſollte. Jhhr werdet auch ſo geneigt
ſeyn Eurch zu erinnern, daß Jhr fur den Preis
eines einzigen feinen Kleides, oder eines glan—
zenden Spielwerks Euch faſt eine kleine Biblio—
thek einiger von den beſten Schriftſtellern an—
ſchaffen konnet. Es ſcheinet auch nicht, daß

—Dlichſte Begierde verſchlingen kann. Jn der
That aber giebt es endlich auch wenig junge

P5 Frauen-
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Frauenzimmer, die nicht mit ſo wohl nutzlichen
als unterhaltenden Büuchern ſo ziemlich verſorgt
ſeyn ſollten, und bey denenjenigen, die nicht un—
ter der Nothwendigkeit ſind, ihr Brod durch
Arbeit zu gewinnen, iſt es ein eitler und un—
dankbarer Vorwand, Mangel der Zeit oder Ge—
legenheit fur irgend eine Art von Wiſſenſchaft,
die ihrem Geſchlechte anſtandig iſt, vorzuſchutzen.

Jch will nichts von der Zeit ſagen, die ſie mit
ſo vielem Rechte, und wegen ſo vieler Urſachen
von den unendlichen Beſuchen und andern Thor—
heiten einloſen konnten: Aaber was verhindert
ſie, wechſelsweiſe einander etwas vorzuleſen,
wenn ſte Gewohnheit oder Vortheil verbindet,
zuſammen zu arbeiten?“ Eine ſolche Llebung
wurde nicht nur den Vorrath von Gedanken
bey jeber insbeſondere verinehren, ſondern auch
Marerialien verſchaffen, an denen ſich ihr Ver
ſtand wurkſam erzeigen, und durchi eine gegen—
ſeitige Entdeckung ihrer Meinungen ausneh—
mend ſcharfen konnte. „Ein Meſſer wetzt das
„andere, und ein Weib das andre., Jhr wer
det mir verzeihen, meine ſchonen Freundinnen,
daß ich, um dieſe Stelle auf meinen Beweis an
zuwenden, hier Weib fur Mann leſe. Wie
ſanft habe ich dieſe Stunden verfließen ſehen,
die auf dieſe Art in einem kleinen Zirkel ver—
ſtandiger Frauenziliimer zugebracht worden,
wo iminer eine von der.andern zu lernen und ſie
hinwiederum zu lehren bemuht war!

Hier—
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Hierdurch erlangt man auch ein ſehr ſchatz—

bares und angenehmes Verdienſt, nehmlich die
Kunſt gut zu leſen, und dieſer Urſache, wie ich
glaube, iſt es auch wenigſtens zum Theil zuzu—
ſchreiben, daß nicht wenig Frauenzimmer die—
ſelbe in keinem geringen Grade beſitzen, ja daß
einige bis zum Entzucken leſen. Doch iſt es
auch wahrſcheinlich, daß ſie es in gewiſſer Maſ—
ſen jenem feinen Gefuhle der Natur und Em—
pfindung zu danken haben, welches vielleicht aus
der Zartlichkeit ihrer ſinnlichen Werkzeuge ent—
ſtehet. Wenn es ihnen bey der llebung, von der
ich rede, oft da fehlet, wo Starke und Heftig—
keit erfodert werden, ſo ſieht man leicht, daß es
eben dieſer Feinheit zuzuſchreiben iſt; und viel—
leicht auch dem Fehler, daß ſie ſich gar zu leicht
einer gewiſſen Monotonie uberlaſſen, die ihre
Lehrer nicht ſorgfaltig genug zu verbeſſern ſich be

muht haben.
Da ich einmal dieſen Punkt beruhret, ſo

kann ich nicht unterlaſſen, die Anmerkung zu
machen, daß, wie ich glaube, nichts falſcher iſt,
als wenn man die Kunſt zu leſen, hauptſachlich
mit der Poeſie zu lernen anfangt. Denn durch
die fließende und. harmoniſche Abmeſſung der
Sylben wird ein Lehrling unvermerkt zu der
Wiederholung dieſer muſikaliſchen Tone verlei—
tet, die das Ohr mit einem beſondern Vergnu—
gen kutzeln: endlich kann die Stimme, einmal
zu dieſem Geſange gewohnet, ſich nicht ohne viel

Muhe bereden, einen undern Weg zu nehmen:
der
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der Hauptgrund von einer ubeln Monotonie,
wo ſie nicht etwan durch ein ſchlimmes Beyſpiel
angenommen worden, und wo man den Sinn
des Schriftſtellers verſteht, und darauf Ach—
tung giebt! Wo ſich dies aber nicht findet, da
kann man auch den Nachdruck der Stimme in
den Worten nicht erwarten.

Dieſem Uebel vorzukommen oder es zu hei—
len, glaube ich, wurde die geſchickteſte Methode
ſeyn, wenn man anfienge, fleißig ſolche Auf
ſatze in ungebundener Rede laut abzuleſen, in
denen der Styl deutlich und leicht iſt, derglei—

chen unausgeſchmuckte Erzahlungen, kurze Ge—
ſchichte, und vertraute Briefe ſind: hauptſach:
lich aber diejenigen, die der Sprache des Um—
gangs am nachſten kommen, als, Geſprache und
die beſten dramatiſchen Schriften: doch mußte
man eine ziemliche Zeitlang nichts verſifieirtes
darunter leſen, und ſich bemuhen, eine feſte und
ungekunſtelte Stimme behzubehalten, bis man
darinnen eine Fertigkeit erlanget hatte. Als—
denn konnte man nach und nach faſt unvermerkt
zu dem, was abwechſelnder, redneriſcher und er—
habner ware, ubergehen: dergleichen ſind Alle—

gorien, Abhandlungen, heilige und moraliſche
Reden, Verſuche von der pathetiſchen Art, nebſt
den ſchonſten und erhabenſten Stellen der heili—
gen Schrift; und an dieſe mußte man ſich hal—
ten, bis die. Stimme genug Biegſamkeit, Aus—
druck und Kraft erlanget hatte. Rach dieſen
wiederholten und unermudeten llebungen wirb

man
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man es mit Gluck wagen konnen, Stucken von
Poeſie in verſchiedener Gattung zu leſen, und zu
recitiren: doch auch hier kann man mit dem
ſchwachern anfangen, und immer ſtufenweiſe
zu dem, was zartlicher, heftiger, und endlich er
haben iſt, empor ſteigen. Jch darf wohl nicht
hinzu ſetzen, daß alles in Gegenwart fleißiger
Zuhorer und der liebreichern Erinnerung eines
erfahrnen Richters geſchehen muſſe.
Doch vielleicht denket Jhr, daß dieſe Arbeit
viel zu beſchwerlich und verdrußlich ſey. Glaubt
Jhrs? Gehe, du Einfaltige, und ſchame dich
deiner Thorheit deine Mutterſprache zu ver—
nachlaßigen, deren richtiger Gebrauch, mit Em—
pfindung und Kenntniß vereiniget, deine Rede
reizend machen wurde, und doch mit Vergnu—
gen deinen ſchwindelnden Kopf mit einem bis—
chen unvollkommnen Franzoſiſch anzufullen, wel—
ches dir, hundert gegen eins! vielleicht in deinem
ganzen Leben zunichts weiter nutzet wie ver—
kehrt und kindiſch! Jch bin nichts weniger, als
ein Feind dieſer Sprache. Jch finde es nur ta—
delnswurdig, daß ſie bey unſrer weiblichen Er—
ziehung eine ſo gar wichtige Stelle einnehmen
ſoll. Die Mode hat ſie jetzt bey einem Frau—
enzimmer von Stande unentbehrlich gemacht.

Doch was kann lacherlicher ſeyn, als daß die
Madchen unſerer Stadt, und ſolche, die weit
nothigere Dinge zu lernen hatten, Jahre lang
mit großen Koſten etwas lallen lernen, das ſie
bey der geringen Veranderung ihres Standes

mei
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meiſtentheils vergeſſen, und hingegen in den ho—

hern Schonheiten und in einem richtigen Aus—
drucke ihrer Mutterſprache ganzlich unwiſſend
bleiben?

IJch gedachte vorhin des Recitirens, oder
Auswendigſagens der Verſe. Jn Anſehung
dieſer will ich blos erinnern, dies ja nicht in ei—
ner Geſellſchaft zu thun, die nicht ſehr vertraut
und auserleſen iſt: ſo ſehr,es ubrigens zu wun
ſchen ware, daß ſie ihr Gedachtniß mit den
auserleſenſten Stellen und den vortrefflichſten
Beſchreibungen aus den beſten Schriftſtellern ſo
wohl in Proſa als Verſen anfullen mochten.

Was dieſen letztern Umſtand insbeſondere be—
trifft, ſo muß ich bemerken, daß in einer freyen
Stunde wenige Beſchaftigungen nutzlicher und
angenehmer ſeyn konnen, als wenn man dem
Gedachtniſſe diejenigen Stellen aus einem guten
Buche eindruckt, die uns mehr als gewohnlich
gefallen und ruhren: dies kann geſchehen, ent—
weder, wenn man ſie mehr als einmal wieder—
holet, bis ſie hangen bleiben, oder ſie nieder—
ſchreibt, oder bisweilen beydes thut. Die Vor
theile einer ſolchen llebung fallen in die Augen.
Wurde es wohl einer der geringſten ſeyn, wenn
die Aufmerkſamkeit oft von der Eitelkeit, ihre

Perſon oder ihren Putz im Spiegel zu ſehen und
zu bewundern, auf die Betrachtung der Wahr—
heit und Tugend gewandt und dadurch das ſcho—

ne und verehrungswurdige Bild derſelben ihrer
Seele eingepraget wurde? JZu
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Zu den verſchiedenen Gelegenheiten der Beſ—

ſerung des Verſtandes, deren ich jetzt gedacht,
darf ich nicht vergeſſen hinzuzuſetzen, daß es al—
ler Wahrſcheinlichkeit nach wenig junge Frau—
enzimmer giebt, die nicht mit einigen Perſonen
von beyden Geſchlechtern entweder Bekannt—
ſchaft haben, oder doch haben konnren, die ſol—
che Eigenſchaften und Fahigkeiten beſitzen und
ſich das hochſte Vergnugen daraus machen wur
den, ihnen in dem Beſtreben nach Erkenntniß
durch ihren Umgang und Rath beyzuſtehen.
Dies fuhret mich

Zuletzt auf die Unterſuchung der Klage, daß
es Euch an Aufmunterung zu dieſen Bemuhun

gen fehle. Wer ſind dann diejenigen, die Euch
den Muth zu. benehmen ſuchen? Jch habe von
thorichten Muttern gehoret, die ihren Tochtern
nicht zu leſen erlauben wollen, damit ſie nicht
den Glanz ihrer Augen verdunkeln, oder ihrer
bluhenden Geſichtsfarbe einigen Schaden zufu—
gen mochten. Doch habe ich noch niemals eine
gefunden, die wurklich die Albernheit ſo weit ge—
trieben hatte. Jm Gegentheil habe ich nicht
wenig Aeltern gekannt, die, ob ſie gleich ſelbſt
keinen Geſchmack an Geſchaften des Verſtandes
gefunden, doch mit dem innigſten Vergnugen von
ihrem Madchen geredet haben, daß ſie ſo ſehr in
ihre Bucher verliebt ſen.

Aber vielleicht iſt meine kleine Freundinn be
ſorgt, daß die Manner den Argwohn auf ſie
werfen' mochten, als ob ſie das ware, was die

Welt
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Welt bisweilen aus Spotterey ein gelehrtes
Weib zu nennen pflegt. Jn der That! iſt dies
alſo ein Charakter, den man mit ſo leichter Mu—
he erhalt, daß Jhr in dem Augenblicke, da Jhr
aus der Tiefe der Unwiſſenheit das Haupt er—
hebt, und anfangt, wie ein vernunftiges Weſen
zu denken und zu ſprechen, Gefahr lauft, den—
ſelbigen zu tragen? Jhr laßt Euch dieſe Furcht
zu fruhzeitig ubereilen. Ein gelehrtes Frauen—
zimmer iſt keinesweges ein Geſchopf, das uns
ſehr oft in Weg kommt. Jch fur meine Per—
ſon kann ſagen, daß ich noch niemals eine im
genaueſten Verſtande geſehen; und habe ich ja
eine angetroffen, die ſich dieſem Charakter ge—
nahert hat, ſo muß ich geſtehen, daß ich nichts
ſo erſchreckliches dabey gefunden habe. Aber

vermuthlich meinet Jhr eine halbgelehrte
Schwatzerinn? Hier vereine ich mich in der
That mit Euch in dem guten Wunſche, daß Jhr
niemals dieſen Vorwurf verdienen moget.

Daß weibliche Pedanterey den Mannsper—
ſonen Furcht einjaget, iſt ganz gewiß. Ein
Frauenzimmer, das die Mine annimmt, ſich in
Streit einzulaſſen, zu entſcheiden, und uber jede
Sache diktatoriſche Ausſpruche zu thun: die
jede Gelegenheit erhaſchet oder herbey zu fuhren
ſuchet, Brocken von Gelehrſamkeit, oder von

Philoſophie, in jeder Geſellſchaft umher zu wer
fen: die die ganze Geſellſchaft uberſtimmt, als
ob ſie die einzige ware, welche reden konnte:
kurz, die eine ganz ungebundne Unmaßigkeit der

Zunge
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Zunge nebſt einem unausloſchlichen Hunger ver—
rath, durch ihre vermeinten Talente ganz allein
zu glanzen:ein ſolches Frauenzimmer iſt in der
That unertraglich. Jm Anfange wird ſie viel—
leicht blos als ein Gegenſtand des Lacherlichen
angeſehen werden, aber bald wird man ſie verab—
ſcheuen. Jnzwiſchen konnet Jhr verſichert ſeyn,
daß, wo ein ſo unnaturlicher Charakter erſcheint,
es gewiß nicht der Erfolg von allzu vieler Kennt
niß iſt, ſondern von allzu weniger. Der tiefe
Strohm fließt mit einer edlen Stille fort, indeſ—
ſen daß der ſeichte mit einem großen Geſchwatze
fortrollt. Die Pedantinn, die wir beſchreiben,
voll Verdacht uber ihre  Unwiſſenheit, furchtet,
daß Jhr ſie entdecken mochtet: aber anſtatt, daß
ſie dieſes Bewußtſeyn behutſam machen ſollte,
bemuhet ſie ſich, Euch durch das wenige, was ſie
weiß, zu blenden: oder welches noch wahrſchein
licher iſt, ſtolz auf dasſenige, was ihrem einge—
ſchrankten Verſtande ſehr groß ſcheint, kann ſie
ſich ſelbſt nicht zuruckhalten, es bey jeder Gele—
genheit auszukramen. Da hingegen ein weite—
rer Fortgang und tieferer Grund ſie Beſcheiden
heit wurde gelehret, und ihr die unermeßlichen
und noch undurchreiſten Gebiete der Wahrheit
haben ſehen laſſen, von denen ſie zuvor keine
Vegriffe gehabt.

Jn der That finden wir, daß die großten Ge—
lehrten diejenigen ſind, die das wenigſte Gerau
ſche davon machen. Es wird ewig ſo ſeyn, wo
Gelehrſamkeit mit Verſtande begleitet, und

J. Band. Q durch
mn



242 Siebende Predigt.
durch Rachdenken reif geworden iſt. Sorget

nur, einen nuchternen Verſtand und unzuver—
ſichtliche Sitten beyzubehalten: anſtatt daß Jhr
durch Eure Kenntniſſe in den Wiſſenſchaften ir—
gend einer Perſon, an deren Hochachtung Euch
gelegen iſt, einen Ekel verurſachen ſolltet, ſo wer—
det Jhr vielmehr jeder denkenden Manns- und
Weibsperſon von Eurer Bekanntſchaft liebens—
werth ſeyn. Ja, ich glaube ſo gar, daß wenn
Jhr in Geſellſchaft keinen Anſpruch auf irgend
eine Art eines Vorzugs machet, ſondern anſtatt,
daß Jhr Euch anmaßt, andere zu lehren, be
reit ſeyd, zu lernen, anſtatt Beyfall zu erbetteln,

willig ſeyd, ihn zu geben, anſtatt auf eine ruhm
redige Art das Wort zu fuhren, Jhr zufrieden
ſeyd, ganz gelaſſen dem Strohme der Unterre—
dung zu folgen, daß, ſage ich, jedermann, entzuckt
von Eurem Betragen, mit Aufmerkſamkeit zu—

horen, und ſich dem Ausſpruche einer Perſon gern
unterwerfen wird, die ſo viel gelernet hat, daß
das großte Verdienſt einer hohern Kenntniß eine

hohere Demuth iſt.Dann und wann kann es wohl ein neidiſches

Frauenzimmer geben, die es nicht ertragen kann,

daß ſie verdunkelt werde. Aber das iſt ein Um
ſtand, der Eure Vorzuge nur noch mehr erhohen
wird: denn alle die ubrigen werden in Verſu—
chung gerathen, um ſie zu demuthigen, Euch de—
ſtomehr Ehrerbietung zu beweiſen. Doch dem
ſey, wie ihm wolle, der Begriff, daß die Wiſſen—
ſchaften ſehr leicht Einbildung von ſich ſelbſt er

zeugen
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zeugen konnen, (da nicht gelaugnet werden kann,
daß der Misbrauch derſelbigen es oft gethan,)
wird auch bey Leuten, die nur die geringſte Auf—
richtigkeit und Einſicht haben, die Hochachtung
fur diejenige vermehren, die in der Beſtimmung
des Werthes ein vortreffliches Herz hoher als
einen vortrefflichen Verſtand ſchatzet. Wenn es
bey irgend einer Gelegenheit geſchehen ſollte, daſ

die thorichten oder unwurdigen eines oder des
andern Geſchlechts wider ein junges Frauenzim
mer eingenommen waren, weil ſie eine ausgear—

beitete Seele, doch ohne Stolz, wahrnahmen,
was wurde daraus folgen? Jſt nicht der ſtille
einzelne Beyfall eines wahren Richters zurei—
chend genug, einen ganzen Schauplatz anderer
zu uberſtimmen?
Aber, werdet Jhr fragen, ſehen wir nicht oft
artige Jdiotinnen vondieſem Mannsperſonen mit
Lobſpruchen und Schmeicheleyen uberhaufen, von

denen man etwas beſſers erwarten ſollte; da in—
deſſen die vollkommenſten Frauenzimmer in eben
derſelben Geſellſchaft uberſehen werden, wenn es
ihnen an perſonlichen Reizungen fehlet? Die
Sache kann nicht gelaugnet werden, und es ſey
fern von mir, daß ich eine ſolche Partheylichkeit
vertheidigen wollte. Es liegt in der Schonheit
eine Zauberkraft, die in der That diejenigen, dieſie
ſehen, auf einige Zeit blendet: allein dies wird die
Ungerechtigkeit, womit man das Verdienſt de—
rerjenigen, welchen dieſer Vortheilfehlet, vernach-
laßiget, im geringſten nicht entſchuldigen. Doch

Q 2 muß
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muß ich auch hierbey anmerken, daſi der Tri—
umph ihrer Nebenbuhlerinnen, wie der Gottlo—
ſen ihrer, ſehr kurz wahret. Die Zauberey, auf
die er ſich grundet, iſt bald aufgeloſet. Manns
perſonen, die nur ein wenig was bedeuten, kom
men bald wieder zu ſich ſelbſt. Die Bewunde—
rung, die aus einer Sammlung feiner Geſichts
zuge oder aus der Farbe der Haut entſteht, wird
oft durch die Albernheit der Beſitzerinn in einem
Augenblicke verlohren. Die Zauberkraft einer
ſchonen Geſtalt wird bald durch die zu vertrau—

liche Bekanntſchaft vertrieben. Nichts kann
Liebe oder Hochachtung feſſeln, als diejenige Art
von Schonheit, die nicht vom Fleiſche und Blute
abhangt. Der kleinſte Antheil vom Verſtande
bekommt bald einen Ekel vor dem Muthwillen,
Eigenſinn, oder der Dummheit auch in dev
ſchonſten Geſtalt. Aeußerliche Reizungen ver—
lieren taglich: innere Reizungen gewinnen tag-
lich. Ein ſchoner Charakter iſt, wie das Mor
genlicht, das immer mehr. und mehr ſich in voll—
kommnen Tag aufklaret. Verſtand, Geiſt, An-
muth, ſind unſterblich. Alles ubrige verwelket
wie Gras. Die Gewalt eines Geſichts, zu
gefallen, oder auch ſelbſt zu mißfallen, wird je—
desmal, daß es geſehen wird, verringert. Wenn
die Begierde nicht die Oberhand behalt, (und
allezeit kann ſie dies nicht erhalten,) ſo wird die
Seele allezeit eine Seele ſuchen; ſie wird ſich
weigern, mit was wenigerm zufrieden zu ſeyn.
Findet ſie keine, ſo wirn das prachtigſte Auge

inſonſt
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umſonſt glanzen, umſonſt das ſanfteſte Lacheln
locken. Doch wenn eine Seele erſcheint, und
ſie wird ſich zeigen, ihr Sitz mag ſeyn, wo er
will, ſo wird ſie erkannt, bewundert und umarmt
werden, obgleich das Auge keinen Glanz beſitzet,
und das Lacheln durch den Kummer auf einige
Augenblicke verbannt wird.
„„Die Seele, die Seele allein, Himmel und Erde

„ſind Zeugen! enthalt die lebendige Quelle des
„Schodnen und Erhahenen. Hier ſitzen Hand
„in Hand die Grazien im hochſten Glanze. —n
Ich kann dieſe Rede nicht beſchließen, ohne

daß ich eine ſo ſchone Gelegenheit ergreife, mit
denenjenigen Mannsperſonen noch ein Wort zu
reden, die ihre Lobeserhebungen bey jungen
Frauenzimmern ganz, oder doch großtentheils
blos auf das außerliche Anſehen ausſchutten, und
die ganze Aufmerkſamkeit dieſer kleinen Abgot
ter ſo ſtark darauf neigen, daß ſie oft zur Ver
abſaumung dieſer innern Vollkommenheit, die
allein einen wahren Werth verleihen kann, An
laß gehen. Habt Jhr vergeſſen, Junglinge, daß
Jhr ſie verfuhren werdet, dasienige, was ſie Euch
bewundern ſenen, was ſie Euch mit Lob uber—
ſchutten horen, alleine fur bewunderns- und lo
benswurdig zu halten und dem zu Folge Jhre ganze
oder doch hauptſachliche Sorge darauf zu verwen—
den? Wenn Jhr, die Jhr ihre Urtheile unterſtu—
tzen und ihre Entſchließungen in demjenigen, was
auf ihr Betragen eine Beziehung hat, beleben
ſolltet, Euch zur Gewohnheit machet, blos ihren

Q' Per. 2—
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Perſonen eine niedrige Huldigung zu leiſten, ſo
werden ſie auch nothwendig mit ihren Perſonen
Abgotterey treiben. Die Schonheit wird bey
ihnen das Verdienſt ausmachen; und jede an—
dere Eigenſchaft wird als eine Dienerinn ge—
braucht werden, dieſe zu ſchmucken, wo nicht gar

als eine Unterhandlerinn, ſie zu verkaufen.
Deswegen furchte ich auch, daß viele Fehler des
andern Geſchlechts auf Eure Rechnung geſchrie
den werden muſſen, die man oft unbilliger Weiſe

ihnen zurechnet. Weit beſſer wurde es Euch
anſtehen, wenn Jhr dieſen Fehlern zuvar zu
kommen, oder gleich die Quelle davon zu ver—
ſtopfen ſuchtet; wenn Jhr ihnen, ſage ich, zeigtet,
was Jhr in Euren weiſern Stunden von Jhnen
wunſchtet und verlangtet, und was, wenn ſie es
beſaßen, unausbleiblich Liebe erzeugen, Ehr—
furcht gebieten, und beyde dauerhaft machen
wurde.

Bedenkt, ich bitte Euch, wie ruhmlich es fur
Euch ſeyn wurde, wenn Jhr, anſtatt die Schor
nen zu verderben, ſie vielmehr beſſertet: wenn
Jhr, anſtatt ihre Begriffe zu verfalſchen, ih
ren Geſchmack auf Kenntniß und Artigkeit, auf
Wurde und Delikateſſe, auf Demuth und Sanft
muth zu lenken ſuchtet: Dinge, die Jhr in Eu
ren Herzen hoch ſchatzen muſſet, wann Jhr ſie
bey einem liebenswurdigen Frauenzimmer findet,
und von denen Jhr ins geheim uberzeuget ſeyd,
daß der Mangel derſelbigen durch keine Vor

theile der Geſtalt oder der Geſichtsbildung, durch
keinen
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keinen Modeputz und außerliche Pracht erfetzet
wird. Wie weit edler iſt die Macht zu retten,
als die Macht zu verderben! Wie weit ſchmei—
chelhafter iſt der Ruhm, fur tugendhafte und em—
pfindungsvolle Leute, fur Freunde und Beſchutzer
des ſchonen Geſchlechts, fur Sachwalter ihrer
wahren Gluckſeeligkeit und eifrige Beforderer
derſelben gehalten zu werden, als fur glattzun-.
aligte Hofleute, oder einfaltige Witzlinge!
Ein unbeſonnenes Mabchen in guter Laune zu
ſchmeicheln, oder ſie ſelbſt durch beſtandige Be—
theurungen, wie artig, wie allerliebſt ſte iſt, ver—
liebt zu machen, darzu gehoret gar keine große
Geſchicklichkeit. Jeder leere Kopf, jeder eitle
Tandler, jeder elender Schmarotzer kann dieſe
Kunſt. Allein die Hochachtung eines Frauen—
zimmers von Grundſatzen und Verſtande ſich zu
erwerben, dieſe Hochachtung ſich zu erhalten, ſelbſt
in ihrem Herzen ſich ein ſtillſchweigendes Zeug—
niß zu erwerben, daß man etwas beygetragen hat,

dieſe Grundſatze zu beveſtigen und dieſen ihren
Verſtand zu beſſern das iſt in der That ein
Triumph! Dieſe Thoren, die in Wahrheit keinen
Unterſchied unter den Perſonen machen, ſondern
jedes junge Madchen, das ihnen vorkommt, be—

reden mochten, daß ihr Geſicht, ihre Geſtalt,
ihr Anzug, ihre Mine unter allen ubrigen ih—
res Geſchlechts nicht ihres gleichen haben: und
wenn ſie hierauf in Entzuckungen, worinnen ſie
ſich ſelbſt gefallen, gerathen, hinweggehen und
ſich mit ihren Brudern daruber luſtig ma—

chen,
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chen, dieſe ſind eine verabſcheuungswurdige Art
von Menſchen.

Von Euch, meine Freunde, hoffe ich etwas beſſers.
Jch will auch gar nicht dadurch jeden Grad von.hoflich
teitsbezeigungen, die man dem ſchonen Geſchlechte
in Geſellſchaft zu machen pfleaet, auf eine zu ſtrenge
Art ausgeſchloſſen wiſſen. JIch will nur, daß man
das, was preiswurdig iſt, mit Maßigung preiſe, und
das, was gefallt, mit Beſcheidenheit fur gefallig er—
klare. Junge Gemuther muſſen aufgemuntert wer—
den. Jede junge Perſon hat etwas Gutes. Ein
ſchoner Anſtand iſt ohne Zweifel reizend. Die Wahr
heit wird es niemals laugnen, und die Hoflichkeit
wird es leicht zugeben. Doch kann auch unter dem
Schutze eines liebreichen Benfalls ein heilſamer Rath
Zutritt finden. Die Weisheit wird ein vollkommner
Gaſt ſeyn, wenn ſie von der Gewogenheit eingefuh—
ret wird ich will ſo viel ſagen, daß die Eitelkeit
mit Vortheil wider fie ſelbſt känn gekehret werden.
Allein warum ſollte die Liebe zu einem gerechten Lobe
fur Eitelkeit gehalten werden? Nein, ſaget vielmehr
Euren Freundinnen alles, was Euch in ihrem Cha—
rakter nur liebenswurdig ſcheint. Saget ihnen, oh—
ne es zu ubertreiben, aber zugleich auf eine edelmu—
thige Art, was dieſes iſt. Beſchreibt ihnen mit Ge—
falligkeit die Eigenſchaften und Vollkonimenheiten,
die Jhr allezeit fur wahrhaftig reizend gehalten habt,
die ſie im Stande ſind, ſich zu verſchaffen, und deren
Beſik ihr aroßter Ruhm ſeyn wird. Haben ſie
ESchonheit furchtet Euch nicht ihnen zu ſagen, wie
bezaubernd ſie iſt, wenn ihr der Verſtand ſeinen Glanz
und die Tugend ihren Schmuck leiht. Haben ſie keine?
ſaget ihnen onenherzig, daß Verſtand und Tugend oft
der ſchonſten Geſtalt, die nur die Schmeicheley ver
gbttert, den Preis entriſſen, wenn ſie ohne dieſe lebhaf
ten und ewig dauernden Grazien einher gegangen iſt.

Ende des erſten Bandes.
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